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Kathi Breuer, geboren 1999, lebt mit ihrer Familie und ihrem Hund nahe bei Berlin. Sie schreibt eigene Geschichten, seit sie den Füller richtig halten kann. „Emily und Aris“ ist ihr erstes Buch und sie arbeitet bereits an der Fortsetzung. Die Idee dazu kam ihr bei einem Spaziergang. Außerdem liest sie selber ebenfalls gerne Fantasy Bücher. Zur Zeit macht sie ihr Abitur.




Danksagung


Für alle Namen derjenigen, denen ich zu Dank verpflichtet bin, reicht der Platz hier nicht einmal, so viele sind das. Daher habe ich wohl nur eine Möglichkeit: Ich schreibe noch viele weitere Bücher, um die Namensliste peu à peu abarbeiten zu können.


Hier möchte ich jedoch meine Lektorin Adina, meine Coverdesignerin Juli und meine fleißigen Probeleser und Kritiker mit Dank überschütten.


Adina, du weißt gar nicht, wie dankbar ich bin, für die unzähligen Stunden, die du meine Datei bunt gestaltet hast und jeden noch so kleinen Fehler bemerkt hast. Zumindest fast Jeden. Ohne dich wäre der Inhalt katastrophal vom Sinn und von der Grammatik auch etwas, da bin ich sicher.


Juli, ich weiß nicht einmal, wie tief ich jetzt in deiner Schuld stehe, so viel, wie du für mich getan hast. Ohne dich wäre mein Cover trostlos weiß oder grau.


Ich hätte mit meinen unterirdischen Kunstbegabungen vielleicht eine krakelige Feder malen können und alle, die das Cover gesehen hätten, hätten Augenkrebs bekommen. Du dagegen hast es in meinen Augen so perfekt gemacht, ich hätte es mir nicht einmal besser vorstellen können.


Auch ein Dankeschön an Emi, die mir Tipps gegeben hat und besonders auf dem harten letzten Stück Weg zum Druck noch einmal kräftig mitgemischt und kritisiert hat.


Dann natürlich noch Paul ein sehr guter Kritiker und ebenso Caro. Zuletzt auch noch ein Dankeschön an Herrn Joswig, der mir die Datei ach so oft formatiert hat!


Ihr alle habt mir so geholfen, meinen Traum zu verwirklichen.




Prolog


Von dem damaligen Tag bis zum jetztigen Moment hatte ich immer dieses eine Gefühl gehabt, mit ihm noch immer verbunden zu sein. Es war zwar keine direkte Verbindung und Telepathie war auch nicht im Spiel, doch ich konnte ihn ganz leicht spüren, als wäre er an dem Ende eines unendlich langen Seils befestigt, welches mich am anderen Ende sachte umwickelt hatte.


Zur gleichen Zeit verspürte ich diesen dumpfen Schmerz, der seit seinem Abschied in mir war. Er war schwach, sodass ich ihn ausblendete, doch das ließ ihn noch längst nicht verschwinden und manchmal in der Nacht merkte ich ihn in meiner Brust ganz deutlich.


Ich versuchte mich an ihm festzuklammern, sein kantiges Gesicht, seine vollen, roten Lippen, seine hohen Wangenknochen, seine Augen. Zuerst schwarz, dann wunderschön caramelgolden. Dies alles versuchte ich im Gedächtnis zu behalten. Doch mit jedem Tag der zwischen mir und ihm verging, verschwand auch ein kleines Detail seines Gesichts.


Manchmal in der Nacht träumte ich noch von ihm, doch wenn ich aufwachte, hielt ich meine Decke fest umklammert und war schweißgebadet, wie nach einem Albtraum.


Ich konnte es nicht einmal verhindern, der Traum fing immer wunderschön an und endete jedes Mal so qualvoll. Manchmal hasste ich ihn einfach nur dafür, was er mir angetan hatte.


Andererseits konnte ich diesen Hass nie lange aufrechterhalten. Warum musste verbotene, dumme Liebe so sehr bestraft werden? Ob er wohl auch an mich dachte? Mich vermisste? Oder war er schon verliebt, verlobt und fast verheiratet mit dieser Anderen?


Ich fühlte mich so fertig, als wären schon Jahre vergangen, dabei lagen gerade mal drei Monate zwischen unserem Abschied.


Ich hatte ihn letztendlich schon so gehasst, doch dann war ich erwacht und hatte diese tiefe Verbundenheit gespürt, welche mich nun daran hinderte, überhaupt an irgendetwas Anderes zu denken. Wie unpassend. Ich konnte mich wohl wirklich glücklich schätzen, noch nicht durchgedreht zu sein.


Öfter als mir lieb war, erwischte ich mich in der Nacht auf der Suche nach dieser speziellen Gefahr, die mich dann von der Realität ablenkte. Gleichzeitig hoffte ich, es würde dieser eine Moment eintreten, in dem das Unmögliche geschah.


Unmöglich? Vielleicht nicht...




Kapitel eins


Endlich war der Schultag zu Ende. Es war schon sieben Uhr abends und das nur wegen dieser blöden Helene. Hätte sie meine Freundinnen und mich nicht verpfiffen, dann wäre ich schon seit vier Stunden zu Hause.


Doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Ich zog hinter meiner Wut einen Schlussstrich und trat noch einmal kräftig in die Pedale, um den Berg hoch rollen zu können.


Nur die blöde Mathearbeit saß fest in meinen Gedanken, für die ich noch nicht gelernt hatte. Frau Reisinger wird bestimmt wieder alles in Sachaufgaben verpacken, dachte ich mir.


„Verdammte Mathematik!“, zischte ich durch meine zusammen gebissenen Zähne hervor. Es war ein nebliger Abend und meine Sicht reichte gerade mal soweit, dass ich auf dem Radstreifen blieb. Was in größerer Ferne lag, konnte ich gerade noch so erahnen. Nun bog ich in eine Seitenstraße ein und sah auch schon die Konturen unseres Hauses.


Mein Vater war auf Dienstreise, aber meine Mutter und mein kleinerer Bruder waren zu Hause. Ich öffnete das Gartentor, ließ mein Fahrrad trotzig auf den Rasen fallen und stapfte zur Haustür. Als ich noch auf der Suche nach dem Hausschlüssel war, öffnete mir Lennart schon die Tür.


„Da bist du ja endlich! Wir warten schon mit dem Abendessen und haben überlegt, ob wir die Schule anrufen sollten.“ Ich stieß ihn unsanft zur Seite und stellte meine Schultasche auf einer Treppenstufe ab.


„Ihr hättet's auch auf meinem Handy versuchen können“, brummte ich mürrisch und ging ins Badezimmer um mir die Hände zu waschen.


„Haben wir ja, sogar sieben Mal, aber jedes Mal ging deine verfluchte Mailbox ran!“


Meine Mutter stand im Türrahmen des Esszimmers und sah mir wütend in die Augen. Allerdings konnte jeder sehen, dass ihr die Sorge deutlicher ins Gesicht geschrieben stand. Ich wich ihrem Blick aus und ging an ihr vorbei an den gedeckten Tisch.


Wir setzten uns alle und begannen zu essen. Ich sagte kein Wort, sah aber meiner Mutter an, dass ich es lieber tun sollte, wenn ich nicht für einen Monat lang jedes Wochenende Hausarrest inklusive Gartenarbeit haben wollte.


„Es ist nichts passiert, Okay?“, begann ich vorsichtig.


„Diese blöde Helene ist hinter uns hinterher geschlichen und hat es dem Lehrer gemeldet. Natürlich musste Herr Schilter den Super-Ordnungs-Helden spielen und wir mussten alles sauber machen und anschließend nachsitzen.“


Meine Mutter schaute mich verwirrt an.


„Ach, ich weiß, was Emily getrieben hat!“, sprach Lennart so begeistert aus, als hätte er gerade einen Safe, eines Mafia Bosses, geknackt.


„Sie hat mal wieder versucht, wie jedes Jahr, einen Streich vorzubereiten. Morgen ist der erste April.“


Zufrieden nahm er einen großen Bissen von seinem Salamibrötchen. Ich schaute meine Mutter an und merkte wie sich ihr Gesichtsausdruck etwas entspannte.


„Ich dachte, du hättest dich mit einigen Jungs herumgetrieben oder Schlimmeres.“ Enttäuscht nahm ich ebenfalls einen Bissen von meiner Frischkäseschnitte. Und wenn schon, ich bin fünfzehn und werde recht bald sechzehn. Da kann ich ruhig auch mal mit Jungen zu tun haben. Was wäre denn so schlimm, wenn ich etwas mit Jungen unternehmen würde? Manche in meinem Alter haben schon ihren dritten festen Freund.


Lennart lachte:„ Kein Junge würde jemals freiwillig etwas mit Emily unternhemen, keine Sorge!“ ich stieß ihn dafür unter dem Tisch hart gegen das Schienbein. „Ich finde das unfair, wieso machst du dir nur bei ihr Sorgen? Ich könnte auch mit Mädchen zusammen herumhängen“, maulte mein Bruder gleich los. Er war einer der Sorte Geschwister, die egal in welcher Situation, gleich viel Aufmerksamkeit und Fürsorge bekommen wollten. Selbst bei Themen, die er zum Teil noch nicht einmal verstand. Meine Mutter und ich sahen uns an und mussten beide lachen.


„Bei dir weiß ich, dass du noch keine Mädchen anbaggerst, Lennart“ sagte sie mit einem Lächeln im Gesicht und wuschelte ihm durch sein kurzes sandfarbenes Haar. „Du bist erst neun, da macht man so etwas noch nicht.“ Er antwortete nicht, sondern aß schnell auf und ging dann hoch in sein Zimmer. Ich verdrehte nur die Augen und aß weiter. Meine Mutter tat es mir gleich. Wir beide wussten, dass er bei sich den Fernseher angemacht hatte und schon wieder alles vergessen hatte. Lennart nahm nichts wirklich auf die schwere Schulter. Er ging vieles in allen Situationen locker an, selbst wenn er seiner Meinung nach benachteiligt wurde. Ich war genauso. Leider brockte mir mein lockeres Verhalten in letzter Zeit viele Probleme ein.


Einige Stunden später lag ich in einem Top und Pyjamahose in meinem Bett und grübelte über eine Matheaufgabe. Ich konnte sie einfach nicht lösen, egal wie oft ich es versuchte. Es war zwar erst meine dritte Aufgabe, aber ich legte den Hefter zur Seite und knipste meine kleine Nachtlampe aus.


Durch mein Fenster fiel das schwache Licht des Mondes, gerade so hell, sodass ich meine Möbel erkennen konnte. Eine Weile starrte ich über mir auf die Decke. Da hörte ich ein seltsames Geräusch, als wäre irgendwo in der Nähe etwas durch die Äste der naheliegenden Bäume gefallen. Und es klang so, als ob eine Jungsgruppe auf unserer Straße durch die Nacht grölte. Da ich jetzt sowieso nicht mehr bei der Sache bin, kann ich ja mal kurz hinaussehen, was los ist. Solche Vorfälle passierten bei uns in der Nachbarschaft öfter. Manchmal gingen irgendwelche Gruppen durch die Straßen und tranken noch etwas.


Meistens schaute ich dann, wenn ich nicht schlafen konnte, amüsiert zu. Allerdings waren diese Jungs ungewöhnlich laut. Ich stieg vorsichtig aus dem Bett, zog mir meinen Bademantel über, ging zu meinem Fenster, doch wegen dieser blöden Eiche konnte ich nur wenige Teile der leeren Straße begutachten. Zu wenig, wie ich schnell merkte. Also stieg ich leise die Treppe hinunter und zog mir die Gartenschuhe an. Dann lief ich hinaus auf die Straße. Es war bis auf den matten Mondschein finster und ohne die Straßenlaternen hätte ich nichts gesehen. So sah ich aber genau, was ungefähr fünfzig Meter weiter geschah.


Einige Jungs riefen in Schatten hinein, wie bescheuert jemand aussähe. Typisch, eine betrunkene Jugendtruppe sucht sich ein Mobbingopfer! Kopfschüttelnd beobachtete ich weiterhin neugierig das Geschehen.


Ich kam ein paar Schritte näher um zu verstehen was sie sagten. Ganz offensichtlich machten sie, wie schon vermutet, jemanden runter, aber ich konnte diesen Jemand nicht verstehen. Ich wagte noch ein paar Schritte, bis ich auch ihn verstand.


„Hey Alter, komm vom Baum runter und trink ein Bierchen mit uns!“, lallte einer sehr betrunken ins Gebüsch. Die anderen grölten zustimmend. „Ich will euren Trunk nicht, Menschen“, sagte dieser mit einem abstoßendem Ton, wo noch etwas Drohendes mitschwang. Er hatte einen seltsamen, schwachen Akzent, den ich nicht einordnen konnte.


„Ist ihm wohl nicht fein genug, dem werten Herrn Quasimodo!“, rief ein anderer und die restlichen lachten. Quasimodo? Die sind ja total neben der Spur, diese Idioten. Ich wollte leise gehen, als ich ein Rascheln in dem Baum, in den die Betrunkenen herauf riefen, hörte.


Da trat ein großer Junge, wahrscheinlich so um die siebzehn aus dem Schatten heraus. Er war so atemberaubend, dass mir das Herz für einen Moment stehen blieb. Schwarze, relativ kurze Haare, die ihm vorne fast in die Augen fielen, schwarze Jeans und ein ebenfalls schwarzes, oben aufgeknöpftes Hemd, worüber eine Lederjacke lässig hing.


Muskulöser Bau, beinahe schon protzig. Breitschultrig, stolze Haltung. Ein Traum von Junge. Und irgendetwas in mir fühlte sich sofort zu ihm hingezogen, was ich bisher noch nie gespürt hatte.


Da wanderte mein Blick auf seinen Rücken und blieb dort entsetzt hängen. Jetzt wusste ich, wieso sie ihn Quasimodo genannt hatten: Der Junge lief gebeugt, als hätte er große Schmerzen im Rücken.


Plötzlich stürzte sich der fremde Junge in schwarz mit einer irren Geschwindigkeit auf den Typen, der das eben gesagt hatte und drückte ihn nur mit einem Arm an einem Baum hoch.


„Wage es nicht, mich mit irgendjemandem zu vergleichen, Junge! Dann spielst du nämlich mit dem Feuer. Und wer bei mir mit dem Feuer spielt, geht sehr schnell in Flammen auf“, knurrte er und drückte ihn stärker gegen den Baum.


Selbst mir lief eine Gänsehaut den Rücken runter nach seinen Worten. Auch wenn die Metapher eher grenzwertig gewesen war.


„Hey! Was soll denn das? Lass ihn sofort herunter, du Freak!“, brüllte ein Großer, Breitschultriger aus der Gruppe und ging schon auf den Jungen los.


Der aber warf den einen zur Seite ins Gebüsch und ging auf den nächsten zu. Während die beiden aufeinander zugingen, bildete sich wie aus dem Nichts schwarzer Nebel oder Ähnliches um die Hände des Fremden.


Als sie schließlich nur noch wenige Schritte voneinander getrennt waren, formten sich lange, pechschwarze Klingen in den Händen des mysteriösen Jungen.


In Ordnung, so verliefen diese Spätabende normalerweise nicht. Mit zwei eleganten Hieben durchbohrte er einmal den Rücken des Betrunkenen und mit dem anderen die Halsschlagader. Die Beine des Jungen knickten ein und er fiel zu Boden, sodass sich das Schwert ganz durch die Brust bohrte.


Ein Schrei durchbrach die Stille und als ich merkte, dass er von mir kam, war es schon zu spät. Er hatte mich entdeckt, obwohl ich auch in der Dunkelheit stand. Er zog die beiden Schwerter aus der Leiche am Boden hinaus und kam auf mich zu geschritten.


Die anderen Jungen waren schon davon gelaufen. Das gleiche tat ich nun auch.


Ich drehte mich um und rannte so schnell wie es meine Schuhe zuließen.


„Warte Mädchen!“ rief er mir hinerher und die meiste Schärfe war aus seiner Stimme gewichen. Trotzdem beschleunigte ich noch mal.


Ich dachte nicht einmal daran, zu warten. Mein Leben war mir dafür einfach zu wichtig.


In Windeseile holte er mich jedoch ein und trat vor mich. Ich drehte mich wieder um und schloß für einen Moment die Augen. Jetzt ist alles aus! Er wird mich umbringen, in einen Sack stopfen und irgendwo weit im Wald vergraben, dachte ich voller Entsetzen.


Mit einem Ruck drehte er mich zu sich um und als er mir ins Gesicht sah, weiteten sich seine Augen.


Blankes Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben und es schien, als wären meine Augen ein Spiegel für ihn, in dem er ein Biest gesehen hatte. Er ließ vor Schreck die Schwerter fallen, dann taumelte er ein paar Schritte, drehte sich um und rannte in den Wald zu meiner rechten.


Kaum war er weg, lösten sich die Schwerter auf. Alles ging so schnell, dass ich wie erstarrt auf die Stelle blickte, wo er verschwunden war, doch meine Beine schienen für heute genug zu tun gehabt zu haben und Adrenalin hatte ich auch keines mehr übrig. Ich sank auf die Knie, dann schaltete sich auch der Rest meines Körpers ab und ich fiel in Ohnmacht.


Das Letzte was ich sah, war, wie die geteerte Straße immer näher kam. Dann schlossen sich meine Augen und ich hörte einen dumpfen, mir viel zu weich vorkommenden, Aufprall. Wahrscheinlich mein Kopf, in dem wohl wenig Mathe drin gewesen sein musste.


Aris


Er hörte diesen weiblichen Entsetzensschrei und drehte sich reflexartig um. Da sah er hinten ein junges Mädchen stehen und suchte ihre nähere Umgebung nach Bedrohung ab, doch dann merkte er, dass sie von ihm entsetzt war.


Von seiner vollbrachten Tat. Er zog seine Schwerter aus diesem voll getrunkenen Menschen, der es gewagt hatte, ihn zu beleidigen und ging auf sie zu, doch sie machte kehrt und rannte vor ihm weg.


Bevor er enttäuscht sein konnte, kam ihm ein anderer Gedanke, eine leise Stimme in ihm flüsterte:


Wie sehr ich mich verändert haben muss, dass man mich jetzt schon zu den Bösen zählt. Mein Meister wird stolz auf mich sein! Schon bald werde ich zu den dunklen Kriegern gehören und mehr Macht haben, als es sich je jemand erträumt hätte! Und dann endlich werde ich meinen Plan verwirklichen können... Da riss er sich wieder zusammen. Denn irgendetwas an diesem Mädchen weckte etwas tief Verschüttetes in ihm. Etwas, was nicht sein konnte, nein, durfte!


„Warte, Mädchen!“, rief er so freundlich wie möglich, auch wenn er sie am liebsten angeschrien hätte. Wieso wurde er dieses eine Gefühl nicht mehr los? Was war es überhaupt für ein Gefühl?


Er rannte hinterher und holte sie schnell ein. Er wollte sie auch schnell töten, ein Problem weniger, um das er sich Gedanken machen musste. Doch als er in ihr Gesicht sah, in ihre großen und ängstlichen Augen, stach etwas in seiner Brust, wie eine Blockade baute sich dort nun etwas auf.


Etwas, was es ihm unmöglich machte, seine Klingen gegen sie zu heben. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer.


War sie vielleicht im Schutz des Magiers? Ihm fielen wieder seine traurigen Worte ein, die er zu einem anderen gesagt hatte, bevor er ermordet wurde: Finde einen meiner Schützlinge und mit ihm kannst du den Weg zum Guten wiederfinden.


Genau das hatte auch wieder seine Schwester zu ihm gesagt, die vor kurzer Zeit gekrönt worden war, aber er hatte sie angeschrien und ihre Schützlinge beleidigt.


Da war die neue Königin doch erzürnt und hatte ihn mithilfe des Erzengels Michael auf die Erde verbannt mit den Worten, er solle ihren Weg befolgen, oder seine fast ganz dunkle Seele gehöre fortan dem Dämonen Chronestos.


Er taumelte zurück, unfähig etwas zu tun und ließ seine Schwerter voller Panik und Verzweiflung fallen und rannte durch das Gebüsch in den Wald. Plötzlich blieb er doch stehen mit den Gedanken beim Mädchen. Vielleicht konnte er ja diese Begegnung ausnutzen, um... Nein! Das restliche Gute in ihm protestierte. Also drehte er sich um, sodass er gerade noch sehen konnte, wie sie zu Boden sank.


Er sprintete zurück und fing gerade noch so ihren Kopf auf seinen Händen ab. Jetzt schien sie nicht mehr mit zu bekommen, was er tat.


Diese grausam boshaft klingende Stimme in seinem Kopf meldete sich erneut: Töte sie! Das ist die beste Gelegenheit, die du bekommen kannst! Los, tu es! Da fiel das Mondlicht direkt auf ihn und das Mädchen.


Wie klischeehaft! Er hörte eine liebevolle, sanfte und ihm sehr bekannte Stimme, die ihm etwas zuflüsterte, als wäre es der Wind um ihn herum: Halte dich an sie und du wirst dein Glück finden, Aris! Ich weiß, dass in dir noch etwas Gutes steckt, Bruder! Er seufzte, hob das Mädchen vom Boden auf und sagte in die Nacht hinein: „Bringe mich zu ihrem Haus, dort will ich sie hintragen und beobachten.“ Stille. Er wusste, die Königin wollte mehr. „In Ordnung, ich werde mit ihr sprechen und sie bitten, mir zu helfen.“ Da erschien ein hauchdünner silberner Faden vor ihm. Er folgte ihm und alles was er von der Linie hinter sich ließ, verschwand augenblicklich. Er hasste diese episch magischen Auftritte der Königin mit all ihrer Angeberei.


Emily


Als ich zu mir kam, lag ich in meinem Bett, jedoch im Bademantel und Gartenschuhen. Also war es doch kein Traum! Dieser bildhübsche Mörder hat mich ins Bett gebracht ohne mir etwas zu tun! Aber warum? Vielleicht ist er gar nicht böse sondern lässt sich nur schnell provozieren, dachte ich vor mich hin, als plötzlich mein Wecker klingelte.


Ich machte ihn schnell aus und ging an mein Fenster um es zu öffnen, doch die beiden Fensterläden waren schon sperrangelweit auf.


„Seltsam“ murmelte ich und sah nach draußen. Ich konnte nicht viel sehen, da vor meinem Fenster immer noch dieser riesige Baum stand. Irgendwann sollte ich mich daran gewöhnen.


Da raschelten die Blätter an einer Stelle, als würde jemand dort in der Krone verborgen sitzen.


Mein Herz schnürte sich zusammen. Vielleicht ist der Mörder mir immer noch auf der Spur und will sich dafür rächen, dass ich ihn davon abgehalten habe, alle Jungs umzubringen! Nein! Das ist paranoid.


„Emily, Emily, was machst du denn noch im Bademantel? Willst du die erste Stunde schwänzen?“


Bei den Worten zuckte ich erst mal vor Schreck zusammen, doch dann begriff ich, dass Lennart kopfschüttelnd in der Tür stand und mich spöttisch und mit einem frechen Grinsen anschaute.


„Hau ab, ich komm schon noch rechtzeitig zum Unterricht, also nerv nicht.“


„Du hast ja mal wieder gute Laune“, seufzte er und verschwand. Am liebsten wäre ich wieder ins Bett gefallen, mir tat von gestern noch alles weh und auf eine sechs in der Mathearbeit konnte ich auch getrost verzichten.


Aber meiner Mutter von dem Vorfall gestern Nacht wollte ich auch nichts erzählen.


Ich hatte im krassesten, aber wahrscheinlichsten Fall das alles sowieso nur geträumt. Allerdings bedeutete das, dass ich schlafwandelte, was keine besonders beruhigende Variante schien.


Ich zog mich schnell an, lief mit meiner Tasche in die Küche um mir einen Müsliriegel zu schnappen und eine Wasserflasche.


Danach zog ich mir die Schuhe an, verabschiedete mich von meiner Mutter, die sich erst in einer halben Stunde auf den Weg machen musste und ging aus dem Haus. Ich machte meine Tasche auf dem Gepäckträger fest und schwang mich auf's Rad.


Die ganze Fahrt lang dachte ich über den mysteriösen Fremden nach, nur falls es doch kein Traum war. Ich hatte zu erst vor ihm und dann er vor mir solche Angst gehabt und doch hatte er mich anschließend nach Hause getragen.


Moment mal! Er weiß wo ich wohne? Das heißt, dass er mich schon vorher gekannt haben muss.


„Oh, reg dich ab Emily! Es gibt das tolle Internet! Höchstwahrscheinlich hat er herausgefunden wer ich bin und mich nach Hause gebracht“, beruhigte ich mich und fuhr in den Schulhof ein.


Dort war schon viel los. Ich schloss mein Fahrrad an einen freien Ständer und suchte den Bereich nach meinen Freundinnen ab.


Da entdeckte ich Nicoles haselnussbraunen Pferdeschwanz in der Menge und lief schnurstracks über den Schulhof zu meinen Freundinnen.


„Hey, wie geht's?“


Alle drehten sich zu mir um und sahen mich wütend an.


„Alles in Ordnung Leute? Hab ich was angestellt?“


Klara, die Schwarzhaarige (jede von uns hat anders farbiges Haar) aus unserer Clique erhob das Wort.


„Nichts, wir haben uns beraten und sind uns einig geworden, dass wir deine andauernden Pläne und Ideen, die uns ständig Ärger einbrocken, satt sind, Emily.“ Mia, Johanna und Nicole nickten sauer.


„Ach Leute, was soll denn das? Den Aprilstreich spielen wir doch jedes Jahr! Ich konnte ja nicht ahnen, dass Helene uns hinterher schleicht und uns beim Lehrer meldet.“


„Das ist nicht nur der Streich gestern, der uns so ärgert und uns zu diesem Entschluss führte!“ sagte Nicole.


„Vor drei Wochen haben wir wegen dir schon einmal nachsitzen müssen“, beschwerte sich Johanna.


„Genau, wegen dem habe ich riesen Sress zu Hause bekommen! Mit dir haben wir nur Ärger am Hals, deshalb wollen wir dich ausschließen. Unsere Freundschaft ist beendet, ab jetzt“, gab Mia noch ihren Senf dazu.


Es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Normalerweise gab ich immer den aggressiven Ton an.


Und das nicht nur in der Schule sondern auch oft in der Familie. Meine Mutter meinte, damit versuchte ich mich zu schützen, als sie mit meinem Vater darüber mal diskutiert hatte.


Und irgendwo ergab das auch Sinn, da ich sehr verletzlich war. Aber das würde ich niemals zugeben und erzählte es niemandem.


Mit der Zeit hatte ich es überdecken gelernt, durch kaltes Verhalten oder eben etwas aggressivere Tätigkeiten.


Ich lachte kurz, aber humorlos auf.


„Das ist doch absurd! Wieso sollte man nicht mal etwas Aufregendes erleben?“


Klara zog verärgert eine Braue hoch.


„Etwas Aufregendes erleben? Ärger kriegen findest du aufregend? Na dann will ich lieber ein langweiliges Leben mit ein paar süßen Jungs und jetzt verpiss dich!“


Mit diesen Worten drehte sie sich um und stolzierte davon. Die anderen liefen ihr nach. Ich stampfte wütend mit dem Fuß auf und ging in die andere Richtung.


„Blöde Zicke! Und die anderen sind ihre Marionetten, oder was?!“


Noch eine ganze Weile regte ich mich über diese blöden Tussen auf, bis es vorklingelte und ich mit dem Strom ins Schulgebäude ging. Die erste Stunde hatte ich Deutsch, dann Geographie und danach kam auch schon Mathe.


Als ich den Raum betrat, wurde mir schon klar, dass ich ohne ein fast leer abgegebenes Blatt nicht davon kommen würde.


Kaum hatte es zum Unterricht geklingelt, bat uns Frau Reisinger, alias alte Hexe, auch schon ein Blatt und einen Füller hervorzunehmen und teilte uns Blätter aus.


Da kam auch schon die nächste böse Überraschung herbei gehüpft. Die Klassenarbeit bestand aus sechs langen Textaufgaben. Einige hatten auch noch Unterpunkte: a, b, c... Schon beim Anblick wurde mir ganz schwindelig.


Na toll, da kann ich ja gleich das leere Blatt abgeben, anstatt hier ewig zu grübeln. Algebra ist wirklich das Letzte! Wütend sah ich zu Helene rüber mit der alles angefangen hatte, doch die war schon vertieft in den Aufgaben.


„Ihr habt beide Mathestunden dafür Zeit. Für Nebenrechnungen benutzt bitte ein Schmierblatt.“ Damit eröffnete Frau Reisinger das Feuer.


Nach einer Stunde und der Pause hatte ich immer noch nichts geschrieben. Dann endlich begann ich die erste Aufgabe zu lösen. Na ja, ich versuchte es zumindest.


Ich schaffte es, ein einigermaßen glaubhaftes Ergebnis zu bekommen, nur der Rechenweg würde ihr nicht gefallen. Egal. Ich las mir die anderen Aufgaben auch durch, doch dabei blieb es auch. Ich verlor den Durchblick und gab es auf.


Mit dem Blatt in der Hand ging ich vor und gab ab. Die Lehrerin schaute mich mit hochgezogenen Brauen an, denn bis jetzt hatten noch nicht viele abgegeben, doch ich zuckte nur mit den Schultern, ging zu meinem Platz und packte ein.


Dann stand ich auf und verließ mit der Erlaubnis der Lehrerin den Raum. Jetzt hatte ich noch ein wenig Zeit für mich. Ich lief hinunter in unser Foyer und setzte mich an einen, der leeren Tische.


Es war ziemlich still, da ich alleine war. Deswegen steckte ich mir Kopfhörer ins Ohr und hörte auf meinem MP3-Player Musik.


Nach einer Weile fühlte ich mich beobachtet, konnte aber niemanden entdecken. Vielleicht ist es ja der Junge von letzter Nacht? Ich verwarf den Gedanken sofort wieder, als er zu Ende gedacht war.


Jetzt reiß dich endlich zusammen und hör auf mit diesen Gedanken an den Mörder! Sieh lieber zu wie du Mathe wieder hinkriegst, und werd nicht auch noch komplett wahnsinnig! ermahnte ich mich.


Der Rest des Schultages verging für mich wie im Flug.


Nach einem weiteren Tag, machte ich mir Sorgen, ob ich durch mein Verschweigen des Vorfalls wirklich richtig gehandelt hatte.


Ich beschloss vielleicht doch meiner Mutter von dem nächtlichen Erlebnis zu erzählen, es wäre bestimmt besser. Nachher hatte dieser Vorfall noch unvorhersehbare Konsequenzen, die ich dann alleine ausstehen müsste.


Auf dem Rückweg von der Schule war ich so in Gedanken und hörte dazu noch Musik, dass ich nichts hörte und die Jungs, die mir entgegen kamen, damit auch nicht. Erst als mich einer unsanft anrempelte und ich vom Fahrrad fiel. Ich rollte ein Stück noch ganz knapp auf dem Bürgersteig und stand ächzend wieder auf.


„Was soll das denn, ihr Idioten? Ich wäre beinahe auf die Straße gestürzt!“ Die anderen lachten und einer gab ein trauriges, gespieltes ''Ohhhh'' von sich.


Ich ging gezielt auf diesen zu und trat vor ihn.


„Ich will keinen Stress Leute, ich hab echt andere Probleme“, versuchte ich mich heraus zu reden.


„Tja, das hättest du dir vor der Nummer gestern Abend überlegen müssen! Haltet sie fest, während ich sie fertig mache!“, rief er und ehe ich mich versah, packten mich an jedem Arm zwei starke Hände.


„Lasst mich los! Was soll denn das?!“, schrie ich aus Leibeskräften, mehr dafür, dass mich jemand hören würde, als dass sie antworten.


„Du warst doch vor kurzem mit diesem Typen bei uns, oder? Und du hast ihn uns vermöbeln lassen! Dafür kriegst du jetzt eine Tracht Prügel, als kleine Rückgabe der Show“ Und bevor ich mich verteidigen konnte oder auch nur abstreiten, trat er mir so stark gegen mein linkes Knie, dass ich mich nicht gewundert hätte, hätte ich etwas knacken gehört. Ich wollte schreien, doch ich verkniff es mir, denn den Spaß wollte ich ihm nicht auch noch gönnen.


„Du bist ein sehr tapferes Mädchen, das muss ich dir lassen“, raunte der eine Junge nah vor meinem Gesicht. Ich sah ihm verhasst in die Augen und spuckte ihm, als er grinste, ins Gesicht.


Der drehte seinen Kopf weg und wischte sich den Speichel von der Wange.


„Gut, wie du willst. Dann machen wir es jetzt auf die harte Tour!“


Na toll, das hatte ich nicht vorgehabt! Er holte mit einem Arm aus, um mir eine Ohrfeige zu verpassen, die mir wahrscheinlich den Kiefer ausrenken sollte, da sprang wie aus dem Nichts der Junge von oben auf ihn und schlug ihm mit flacher, waagerechter Hand gegen den Hals.


Die starken Hände der anderen ließen mich los, während er den einen vermöbelte. Danach sprang er von seinen Schultern herunter, rollte sich ab und stellte sich schützend vor mich. „Ihr arbeitet also doch zusammen!“, rief ein anderer und schob schon seine Ärmel hoch, bereit zum Kampf. Ich schüttelte energisch den Kopf.


Der mysteriöse Junge mit den Schwertern ballte nur wütend die Fäuste und gab so etwas wie ein Knurren von sich. Nicht gerade beruhigend.


„Ich brauche keine Verbündeten, ihr Narren!“, gab er noch immer mit tiefer, knurrender Stimme von sich.


„Bleib, wo du bist!“, raunte er mir dann wütend zu und stürzte sich gleich auf zwei.


Eine heikle Prügelei entstand, doch ich verfolgte nur diesen unglaublich attraktiven Mörder, der die ganze Zeit die Oberhand hatte.


Nach einer Weile fiel auch der letzte Junge erschöpft zu Boden. Der eine blutete extrem aus dem Mund, der andere regte sich gar nicht mehr und der dritte stöhnte laut.


Da kam der Unbekannte wieder auf mich zu und sagte, während er sich mein Fahrrad schnappte und es leicht anhob, zu mir: „Komm mit, wir müssen reden.“


„Aber, die Jungs, sie liegen mitten auf dem Bürgersteig“, protestierte ich, doch er ging einfach weiter, also tat ich, was er sagte und lief ihm nach. Ich wäre ihm ohnehin gefolgt, obwohl sein Ton kalt und gefährlich klang, war ich zu neugierig.


„Sollten wir nicht lieber den Notarzt rufen?“, fragte ich vorsichtig in die Stille. Er warf mir einen eindeutigen Blick zu und ich hielt sofort meine Klappe.


Wir gingen eine ganze Weile auf dem Bürgersteig, bis wir in einen Sandweg einbogen.


Meine Neugier hatte stark nachgelassen und immer mehr Unsicherheit trat an deren Stelle. Ich überlegte nicht lange und beschloss, doch nach Hause zu laufen, also blieb ich stehen und wartete, bis er um eine Ecke, in den Wald ging. Jetzt war die perfekte Gelegenheit, auszubüchsen.


So ganz geheuer war mir dieser Kerl nämlich nicht. Verdammt attraktiv auf eine dunkle Art und Weise, aber nicht geheuer. Also schlich ich mich mit großen, eiligen Schritten weiter geradeaus. Noch etwa zweihundert Meter, dann wäre ich in meiner Straße. Es konnten auch noch mehr sein, ich war nicht gerade gut im Abschätzen.


„Wenn du nicht willst, dass ich dich bewusstlos schlage, solltest du umdrehen und mir folgen, Mädchen“, knurrte der Fremde wenige Meter hinter mir. Ich drehte mich ängstlich um und sah in seine funkelnden, dunklen Augen.


„In Ordnung, schon gut!“, gab ich schnell nach und lief wieder zu ihm. Dieser setzte sich wieder sofort in Bewegung, allerdings blieb er die restliche Strecke stets an meiner Seite.


Wieder gingen wir ein Stück und dann liefen wir in den dichten Wald hinein.


„Wo gehen wir hin?“, durchbrach ich die erneut eingetretene Stille.


„Folge mir einfach, Fragen kannst du später stellen“, sagte er nur knapp. Sehr gesprächig schien er nicht zu sein. Ich überlegte, was er wohl mit mir schon Wichtiges zu besprechen hatte, als er abrupt anhielt.


Dann ließ er mein Fahrrad fallen und setzte sich auf einen mit Moos bewachsenen Stein.


Mit der Hand bedeutete er mir, mich ihm gegenüber hinzusetzen und ohne zu zögern, ließ ich mich auf den Waldboden nieder.


Wir schwiegen uns an, ich traute mich nicht, das Wort zu ergreifen und dieser junge Mann mir gegenüber, nur zwei Schritte entfernt sitzend, stierte unnachgiebig zu Boden mit einer dermaßen versteinerten Miene, wie ich sie noch bei keinem mir zuvor begegneten Menschen gesehen hatte. Ich konnte schwören, würde er nun seinen Mund öffnen, dann würde sein Gesicht zerbröckeln.


Als ich langsam schon daran zu zweifeln begann, dass er überhaupt noch anfangen würde zu reden, atmete er plötzlich tief durch, seine Gesichtszüge lockerten sich.


„Wieso hast du mich an dem Abend nicht getötet?“, rutschte mir die erstbeste Frage raus. Er drehte nur noch weiter wütend den Kopf von mir weg, sodass ich nur noch auf sein dichtes nachtschwarzes Haar sehen konnte.


„Das geht dich gar nichts an“, fauchte er. Ich zuckte bei seinem scharfen Ton zusammen und rückte etwas weiter von ihm weg. So viel zum Thema Fragen beantwortet kriegen.


„Okay, schon gut, deshalb musst du nicht gleich so aggressiv reagieren“, verteidigte ich mich, doch meine Hände zitterten dabei vor Nervosität.


Dieser Kerl löste irgendetwas in mir aus, was ich nicht deuten konnte. Nicht einmal, ob es gut oder schlecht war, konnte ich bestimmen. Aber es war heftig.


Nun sah er mich ruckartig an. Unsere Blicke trafen sich und er sah schnell wieder weg. Und auf einmal war er für wenige Momente ein ganz anderer Typ.


Dieses Gefährliche, Unheimliche existierte kurz nicht mehr. Nur dieser Stolz war noch geblieben. Doch zu kurz, so dass ich es mir auch nur eingebildet haben könnte.


Es entstand eine erneute Pause des Schweigens. Er starrte angestrengt zu Boden, während ich ihn noch nervöser anstarrte. Meine Hände kneteten sich mittlerweile gegenseitig, um meine Unsicherheit möglichst zu überdecken.


Je länger ich ihn fokussierte, umso gereizter schien er zu sein, ein einzelner Gesichtsmuskel zuckte kurz. Er knirschte mit den Zähnen, dann sprach er wieder.


„Du musst mir helfen. Ich habe einen Fehler gemacht und kann ihn ohne dich nicht wieder gutmachen, wie es aussieht.“ Es hatte ihn wohl fast das Leben gekostet, diesen Satz zu formulieren, so wie seine Mimik bei diesem Satz den Tiefpunkt erreicht hatte.


Sein Gesichtsausdruck sah nun so düster aus, dass ich am liebsten Sicherheitsabstand von ihm genommen hätte. Aber ich wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, so sehr schüchterte er mich momentan ein.


Ich runzelte die Stirn und überlegte. Jeder macht mal Fehler. Wieso braucht er dazu meine Hilfe?


Ich wollte gerade fragen weshalb, da begann er, weiterhin ohne mich eines Blickes zu würdigen, zu erklären.


„Mein Name ist Aris und ich habe dich nicht getötet, weil ich dich nicht töten konnte.“


Er verwirrte mich immer mehr. Er hat mich nicht getötet, weil er nicht kann? Kurz davor hatte er doch diesen anderen Jungen auch ermordet, überlegte ich. „Wieso kannst du mich nicht töten?“, fragte ich behutsam, weil ich Angst hatte, er könnte mir für diese Frage den Kopf abreißen, so wie ich seine Gemütslage einschätzte.


„Weil du möglicherweise von jemand sehr Mächtigem geschützt bist und es für mich deshalb sehr gefährlich wäre, dich zu töten. Mehr verrate ich dir doch nicht, ich brauche nur deine sogenannte Hilfe, die ich eigentlich noch nicht einmal will, wenn du verstehst.


Eigentlich wollte ich dich auch töten, ich könnte es auch“, betonte er und warf mir einen warnenden Blick zu, „aber ich muss einfach wieder zu meiner Königin gelangen, sonst sitze ich hier fest. Also wirst du mir dabei helfen!“


Das ist wahrscheinlich ein Streich, kam ich zum Entschluss, auch wenn er mir noch immer ein anderes Gefühl übermittelte. Ich seufzte und stand auf. Ich glaubte aber nicht an einen solch verrückten Unsinn.


„Jetzt führe dich nicht so auf! Wenn ich dir helfen soll, muss ich wissen, um was für ein Problem es sich handelt und vor allen Dingen musst du mir vertrauen!“


Langsam riss mir der Geduldsfaden und ich wollte mich schon umdrehen und gehen, da sich nun auch wieder die Angst in mir meldete.


Da stand dieser Aris plötzlich auf und kam drohend auf mich zu. Ich ging ängstlich rückwärts, doch er packte fest meinen Arm und kam ganz nahe an mein Gesicht.


Er roch nach dem Wald und ein wenig nach etwas Anderem, betörendem, vielleicht irgendeine Frucht. Kaum hörbar flüsterte er mir ins Ohr:


„Ich muss wieder zu den Guten gehören, sonst ist deine Zeit bald abgelaufen.“ Ich kniff die Augen zu und machte sie erst wieder auf, als ich sichergestellt hatte, dass er mich nicht angreifen wollte.


Ich öffnete die Augen und musste verdutzt feststellen, dass dieser Aris nicht mehr da war. Nirgends war er zu sehen, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


Doch mein Herz klopfte noch wie wild und die Stelle an der er mich so hart gepackt hatte, fühlte sich ganz heiß an. Das war doch verrückt...


Ich holte mein Handy aus der Tasche und musste mit Fassungslosigkeit begreifen, dass ich schon seit einer Stunde hätte zu Hause sein müssen. Ich schnappte mir mein verbeultes Fahrrad und lief so schnell es damit ging nach Hause.


Das Gezeter meiner Mutter ignorierend, wieso ich erst so spät käme, nahm ich mir ein gekauftes Thunfischsandwich und ging nach oben. Für heute habe ich genug erlebt, dachte ich, als ich einige Zeit später erschöpft ins Bett fiel.


Aris


Er konnte ihr nicht mehr standhalten, er spürte den Drang sie zu töten und dabei alle Wut heraus zu lassen. Doch wenn er das täte, säße er hier für immer fest. Andererseits war da noch dieses fremde Gefühl, das ihn nicht klar denken ließ, sobald er ihr näher kam.


Also ließ er sie in eine Starre fallen, machte sich unscheinbar und rannte so schnell er konnte noch tiefer in den Wald.


Ich halte es einfach nicht mehr aus, dachte er, während er weiter lief. Er fühlte sich wie ein Seil. Auf der einen Seite zog der Dämon, auf der anderen Mirabella.


„Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun soll! Ich will doch einfach nur der stärkste und beste Krieger aller Zeiten werden! Ich will nicht unterworfen werden, nicht von Gesetzen und Verboten eingeengt!“, rief er ins Nichts vor sich, obwohl das nicht der ganzen Wahrheit entsprach.


Da bemerkte er ihre Anwesenheit. Da er mit ihr verbunden war, spürte er sie. Aris drehte sich blitzartig um und entdeckte sie. „Was willst du?“, fauchte er sie an. Die Königin erhob überrascht eine Augenbraue.


„Was ich will? Aris, wie konnte das passieren? Du warst so gutmütig und…“ sie konnte nicht weitersprechen, er wusste es. Er wurde etwas nachdenklich, als er sie so sah.


„Aber ich war noch nie so mächtig wie Chronestos mich gemacht hat und du hast mich doch aufgegeben! Du hast mich hierher verbannt zu diesen mickrigen Geschöpfen, um den Thron zu erben!“ erhob er die Stimme. Die Königin sah ihm entsetzt in die Augen.


„Ich habe dich nicht aufgegeben! Vater hat mir die Krone gegeben und gemeint, ich solle dich zur Vernunft bringen, weil er es nicht mehr schaffe.


Ich habe dich auch nicht verbannt, Aris! Ich habe dich hierher gesandt, um dir eine Chance zu geben, dich zu bessern. Und übrigens: Diese mickrigen Geschöpfe heißen Menschen!“


Er blickte ihr überrascht in die Augen.


„Und wie kann ich versuchen diesem Mädchen, das mir anscheinend helfen soll, näher zu kommen? Sie ist sehr hartnäckig und stur und…einfach nur – ach egal, ich will damit sagen, dass sie sehr schwierig ist.“ Die Königin lächelte geheimnistuerisch.


„Da weiß ich genau was du tun kannst. Die Menschen kenne ich mittlerweile sehr gut, besonders die Mädchen.“




Kapitel zwei


Der nächste Schultag begann noch schlechter als ich erwartet hatte. Wir hatten gleich in der ersten Stunde Mathe, Klara und die anderen waren immer noch sauer und ich musste nun immer eine Stunde früher aufstehen, um rechtzeitig zu Fuß anzukommen, solange mein Fahrrad bei der Reparatur war.


Als es zum Unterricht klingelte, betrat ich gerade den Matheraum von Frau Reisinger. Ich schloss hinter mir die Tür und setzte mich.


„Emily, das nächste Mal bitte etwas zügiger, verstanden?“, meckerte sie mich an.


„Ja, Frau Hexe“ murmelte ich nur mürrisch und setzte mich.


„Die Klassenarbeit habe ich extra gestern noch korrigiert. Allerdings bin ich alles andere als zufrieden. Es gab nur eine einzige eins, fünf Zweien und den Rest werdet ihr gleich erfahren“, erzählte sie, während ich auspackte.


Es dauerte eine Weile, bis ich mein Blatt bekam. Ich überflog nur kurz und drehte das Blatt dann um, damit ich sehen konnte welche Note ich hatte.


Eine dicke Fünf schaute mir entgegen. Frau Reisinger hatte den Durchschnitt an die Tafel geschrieben und wie viele es von den sechs Noten gab, um mich noch einmal richtig zu demütigen.


„Als eure Klassenlehrerin finde ich, dass mehr in euch steckt, als das“, sie zeigte auf den Durchschnitt, „Ich hoffe die nächste wird besser!“. Mit diesen Worten schloss sie das alte Thema ab und schrieb das neue an die Tafel.


Wir öffneten die Hefter und schrieben mit. Allgemeines Gemurmel ging durch den Raum, die meisten tauschten wahrscheinlich noch ihre Ergebnisse aus.


Da klopfte es an der Tür. Frau Reisinger wirkte kein bischen überrascht. Sie ging zur Tür, öffnete sie und sprach mit der Person, die draußen stand. Nach einer Weile drehte sie sich wieder zu uns.


„Leute, ich möchte dass ihr Hallo zu einem neuen Mitschüler sagt. Er hat sich ein bischen verspätet, da er mit dem Fahrrad gekommen ist und eine weite Strecke hat. Er wird auch nicht täglich bei uns sein können, da er im Moment einige wichtige private Dinge zu klären hat.


Dennoch möchte ich, dass ihr ihn jederzeit nett behandelt, auch wenn er unregelmäßig bei uns sein wird.“ Wir alle schauten verdutzt drein, schließlich würde sie normalerweise mit den Schülern schimpfen, die zu spät kamen und sagen, sie sollten gefälligst früher los und der hier bekam gleich noch Sonderrechte!


Als der neue Schüler eintrat, wusste ich, weshalb sie nicht geschimpft hatte. Er war der atemberaubendste Junge, den ich je gesehen hatte und besaß eine unheimlich große Ähnlichkeit mit dem Mörder... Der Mörder! Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.


Nun hatte er mich auch erblickt und es sah aus, als wollte er mich anlächeln, überlegte sich es aber auf halbem Wege doch anders und entschuldigte sich bei der Lehrerin.


„Du kannst dich neben Emily hinsetzen, oder neben Helene. Wie du möchtest, schließlich ist neben beiden noch ein Platz frei“, zwitscherte sie und machte sich damit schon fast zum Deppen.


Natürlich wählte er den Platz neben mir, jeder hätte es getan, da Helene, als er sie angesehen hatte, wie verrückt gegrinst hat und dabei ihre hässliche, knallbunte Zahnspange sichtbar wurde, die sie anscheinend nur jedes halbe Jahr putzt. Da half es auch nicht, dass sie ihm aufgeregt zugewunken hatte.


Ich verdrehte die Augen und machte Platz, indem ich meine Tasche vom freien Stuhl nahm. Er bedankte sich murmelnd und setzte sich. Als er jedoch nicht auspackte, sah ich ihn nun doch an und hob fragend eine Augenbraue, worauf er eine Ramschtasche hervorholte und einen karierten Block.


„Was machst du hier?“, raunte ich ihm wütend zu, bekam jedoch gleichzeitig etwas Angst. „Wegen dir bin ich komplett durcheinander, du kannst froh sein, dass ich dich nicht anzeige!“ Er sah mich mit einem spöttischen Lächeln an.


„Was ich mache? Dich näher kennenlernen natürlich. Was glaubst du, warum ich meine Zeit für das hier opfere“, flüsterte er zurück und sah sich mit gelangweiltem Blick um. Ich schüttelte nur den Kopf und wandte mich den Aufgaben an der Tafel zu.


Den Jungen soll einer verstehen. Zuerst ist er gefährlich und droht mir und am nächsten Tag will er mich kennenlernen, dachte ich, während ich einen kleinen Zettel an ihn schrieb, auf dem stand, dass wir darüber in der Pause reden und schob ihn rüber. Er las ihn, nickte und knäulte ihn zusammen.


Vielleicht war er ja nur ein wenig krank im Kopf, weil er wirklich heftige Familienprobleme hatte und würde bald wieder aufhören mit dem Morden und Drohen.


Wie naiv ich manchmal bin, sobald ein Junge einigermaßen normal mit mir spricht! Man könnte meinen ich sei selber etwas von der Rolle mehr als mir gut tun würde, dachte ich kopfschüttelnd.


Die Stunde verging quälend langsam und kaum hatte es geklingelt, stürzten die ersten aus dem Raum. Ich stopfte schnell noch meine Sachen in meine Tasche und ging auch zur Tür. Er folgte mir wie selbstverständlich.


Auf dem Schulhof drehte ich mich geladen zu ihm um und fauchte ihn gleich an:


„Was willst du von mir? Solange du mir nicht alles über dein Problem erzählst und alles über dich, kannst du nen Abgang machen! Ich habe nämlich nicht weniger Angst als vorgestern Abend.“ Er schaute mich nicht an sondern blinzelte in die Sonne und seufzte. Dann räusperte er sich und begann mir alles zu erzählen:


„Ich heiße Aris, bin ein Krieger der Engel gewesen, wurde aber an dem Tag meiner Krönung auf die dunkle Seite gezogen. Nun aber gibt mir die Königin der Engel noch eine Chance und du musst mir…bitte… helfen, dass ich wieder gut werde.“ Alles hatte er schnell, aber deutlich und ernst gesagt.


Einige Momente vergingen und dann bekam ich einen Lachanfall. Ich hielt mich an seiner Schulter fest, damit ich nicht auf den Boden fiel und lachte erst einmal.


Dann raffte ich mich zusammen und sah ihm belustigt in die Augen. Doch er blieb weiterhin ernst und sah mich erwartungsvoll an.


„Okay, wo sind die Kameras, ihr habt mich erwischt!“ Doch er starrte mir weiterhin ernst entgegen.


„Das war doch ein Scherz, oder?“ fragte ich ihn langsam zweifelnd.


Nach der Schule gingen wir zu dem Platz zurück, wo er mich gestern auch hingeführt hatte. Dort angekommen, versuchte ich es noch einmal:


„Also jetzt mal ehrlich, was ist mit dir? Wieso hast du plötzlich keinen krummen Rücken mehr und was ist wirklich mit dir los?“. Nun war er es, der anfing zu lachen.


„Ich hatte noch nie einen Buckel, Emily!“, sagte er lachend und ich hatte das Gefühl dahin zu schmelzen, doch ich riss mich zusammen und schaute ihn so kalt wie möglich an. Wieder war dieses Gefühl in mir präsent und seine Stimme zog mich schon fast an.


„Das waren die Schmerzen meiner versteckten Flügel, die in einen Zauberglanz gehüllt waren. Es ist noch sehr schmerzhaft sie zu verbergen, aber mit der Zeit wird er milder“, sprach er weiter und lenkte mich damit wieder auf das Gespräch.


„Jetzt hör auf mit diesem Unsinn, Aris“, sagte ich langsam gereizt.


„Also gut, wenn du mir keinen Glauben schenkst“, sagte er wieder ein wenig frustriert und zog auf einmal sein Hemd über den Kopf aus und ich hatte freie Sicht auf seinen verdammt gut trainierten Oberkörper.


Seine Oberarme waren stark ausgeprägt, sein Bauch war das perfekte Abbild eines Waschbrettbauches und seine leicht gebräunte Haut leuchtete bronzefarben in der Sonne.


Dann flimmerte auf einmal die Luft um seinen Rücken und mir stockte der Atem. Sie waren rabenschwarz und riesig.


Ich kam einige Schritte näher, konnte nicht mehr gegen diese Anziehung ankämpfen.


Ich konnte einfach nicht dem Drang, die Flügel zu berühren, widerstehen, bis mir mein Verstand half. Wenn er ein Engel ist, müssten seine Flügel dann nicht schneeweiß sein? dachte ich. Schon blieb ich stehen und bekam für einen kurzen Moment wieder Angst vor ihm. Er ist ein böses Wesen. Ihn wieder auf die richtige Bahn zu lenken, wird sehr riskant, überlegte ich hin und her.


Außerdem weiß ich nicht, ob das immer noch ein schlechter Scherz ist, den mir Klara, oder irgendjemand anderes spielt. Schließlich riss ich mich zusammen und sagte zögernd zu ihm: „Okay, einverstanden. Ich werde dir helfen, wieder äh… gut zu werden, aber du musst mir versprechen, dass mir dabei nichts passiert!“


Da kniete er sich seufzend auf ein Bein hin, nahm meine Hand in seine beiden und sprach monoton, jedoch kraftvoll:


„Hiermit schwöre ich dir, dass bei dieser Aufgabe dich niemand weder physisch noch psychisch verletzen wird, ohne dass ich nicht vorher alles dafür gegeben habe, dich zu beschützen.“


Für einen Moment durchfuhr mich eine Art Stromschlag und ich zuckte zusammen, dann ließ er meine Hand los.


„Wow, so ernst hatte ich das zwar nicht gemeint, aber na gut, wenn das eure Art ist, wieso nicht?“ Nun begann er mir noch einiges zu erzählen, während er sein Hemd wieder anzog und die Flügel wieder in den Glanz hüllte um sie zu verbergen, vor wem ich mich in Acht nehmen müsste und dass ich auf bestimmte Aufforderungen von ihm unbedingt hören müsse, sonst könne er mich nicht beschützen.


Ich setzte mich solange auf einen Stein und hörte ab und zu auch hin, wenn ich nicht allzu abgelenkt von seinem schönen Gesicht war.


Seine markanten Wangenknochen, seine vollen Lippen... Schnell versuchte ich mich wieder auf den Inhalt seiner Worte zu konzentrieren. Er redete jedoch schnell und ich verstand kaum etwas Sinnergebendes.


Irgendwann unterbrach ich ihn dann: „Stop! Noch mal langsam, okay? Vor wem muss ich mich in Acht nehmen?“ Er atmete tief ein und wieder aus, dann wollte er gerade etwas sagen, als er die Augen weit aufriss und panisch rief:


„Lauf Emily, schnell, er kommt!“ Ich schaute ihn verwirrt an.


„Wer? Wo? Warum soll ich laufen, ich...“, da packte er mich an der Hand und zog mich so schnell hinter sich her, dass ich Mühe hatte, nicht zu stürzen. Am Weg angekommen, ließ er mich los.


„Wir sprechen morgen weiter. Du gehst jetzt schnell nach Hause und drehst dich nicht um, verstanden?“ Ich schaffte es nur zu nicken, denn das klang gar nicht gut. Da ließ er mich los und lief wieder zurück in den Wald hinein.


Nun stand ich alleine da, sah auf meine Uhr, die mir erst dreiviertel vier anzeigte. Ich konnte ein Grinsen nicht verkneifen. Mal sehen was Aris vor mir verbirgt! Oder Klara. Dachte ich und sprintete wieder zurück in den Wald, genau den Weg zurück, den er mich hinausgezogen hatte. In dem Moment wusste ich noch nicht, dass das mein Tod hätte sein können…


Aris


Er war so nervös, dass er ihr alles so schnell erklärte, dass selbst er nach einer gewissen Zeit nicht mehr wusste, was er ihr eigentlich sagen wollte. Außerdem hatte er auch nicht die Lust diesem dummen Ding alles in jeder Einzelheit zu erklären. Und dann sah sie ihn nur schief an und sagte:


„Stop! Noch mal langsam, okay? Vor wem muss ich mich in Acht nehmen?“. Er atmete tief durch, um seine Wut zu unterdrücken und wollte gerade noch mal neu anfangen, da krampfte sich etwas in ihm zusammen.


Es war das, was bei Emilys Anwesenheit stärker wurde. Es war das Gute in ihm, der Aris, der einmal die Königin unterstützt hatte und auch ein wenig an dem Menschenmädchen aus purer Neugier interessiert war, aufgrund dieser mysteriösen Verbindung.


Dieses krampfte sich jetzt zusammen und wurde kleiner. Er wusste, wer zu Besuch kam. Es war der Dämon. Er sagte ihr, sie solle laufen, doch als sie nur Fragen stellte, führte er sie, in ihrer schnellst möglichen Geschwindigkeit, die ihm extrem langsam vorkam, raus aus dem Wald und befahl ihr, nach Hause zu gehen.


Dann rannte er zurück, um ihn zu empfangen. Das in ihm verbliebene Gute reichte nicht mehr aus, um ihn auf der Grenze zu halten, er ging hinüber auf die dunkle Seite und wurde vollständig zum gefallenen Engel.


Seine schwarzen Flügel brachen kurz in Flammen aus, ohne aber zu verbrennen, sein ganzer Körper spannte sich und wurde praller. Alles schmerzte, als er spürte wie dieses Dunkle in seinen Adern pulsierte.


Da manifestierte er sich aus dunklem Rauch und Schatten. Aris fiel auf die Knie und sagte mit einer ihm fremden, innerlich verängstigenden Stimme:


„Seid mir gegrüßt, Herr.“ Der Dämon antwortete nicht, sondern schlich, so leise wie es kein anderer könnte, um ihn herum.


„Sag mir Aris, willst du wirklich zur dunklen Seite gehören und mächtiger als viele andere werden? Schließlich hattest du doch Ziele, zu denen ich dir verhelfen sollte“, sagte er kalt. Aris sah hoch in seine blutrot, leuchtenden Augen. Dann nickte er.


„Natürlich Herr, nichts wünschte ich mir mehr, als so viel Macht, wie ihr mir versprecht, zu besitzen.“ Nun hockte er sich vor Aris und sah ihm in die Augen.


„Wieso berichten mir dann meine Gehilfen, dass du Hilfe bei einem Menschlein suchst?“, flüsterte er böse. Aris sog scharf die Luft ein und verriet sich damit. Trotzdem versuchte er sich rauszureden und log ihn so ernst wie möglich an.


„Sie bedeutet mir nichts, Meister. Mit ihr täusche ich nur die Königin. Ich werde sie bald auslöschen.“


Emily


Als ich ihn erblickte, drehte sich mir der Magen um. Nun stand eindeutig fest: Das war kein dummer Scherz von Klara, Aris war wirklich nicht von diesem Stern. Beängstigend, als auch aufregend.


Er war auf eine merkwürdige Weise größer und seine Flügel waren von Funken, die immer wieder Stück für Stück abfielen, umhüllt. Da tauchte eine abscheuliche Person auf.


Ich stand in sicherer Entfernung und sah alles mit an. Sie redeten und erwähnten mich plötzlich und das was nun Aris sagte, bohrte sich wie ein Nagel in mein Herz.


Er wird mich töten! Ich muss hier weg, bevor man mich entdeckt, dachte ich traurig und geschockt. Es gab Magie, das hatte ich jetzt begriffen und er hatte sich für meine Hilfe entschieden, doch nun wusste ich, er würde sich niemals von diesem Trip abbringen lassen können, und hatte mir nur etwas vorgemacht. Ich wusste nicht, was dazu nötig war, um ihn auf die richtige Spur zu bringen. Aber definitiv zu viel, als dass ich mich darauf einlassen würde.


Ich beschloss, leise zurück zu gehen. Das Problem war nur, dass mir Tränen der Angst in die Augen traten und ich alles nur verschwommen sah.


Ein dürrer Ast knackte unter meinen Füßen. Ich drehte mich zu den Beiden, um zu sehen, ob sie mich gehört hatten. Sie allerdings waren nicht mehr da. Ich atmete erleichtert aus und drehte mich langsam wieder um.


Da sah ich plötzlich in zwei rostrote Augen. Ich zuckte zusammen und ging rückwärts, doch da stieß ich gegen etwas Kaltes und drehte mich wieder, sodass ich sehen konnte, wer mir den Weg versperrte.


Aris schaute entsetzt und wie erstarrt auf mich herab. Er schien mich für dieses Gespräch komplett ausgeplant zu haben. Zurecht. Ich wollte vor den beiden weglaufen, doch da packte mich dieser gruselige Fremde.


„Du solltest wissen, dass ich Spione nicht dulde, meine Kleine.“ Er drückte meine beiden Wangen, sodass ich einen Fischmund machen musste.


Obwohl ich mir in diesem Moment beinahe in die Hose machte, nahm ich meinen Mut zusammen und schlug seine kalte Hand weg.


Anschließend fauchte ich ihn an: „Ich bin kein Spion, sondern gehe hier jeden Tag nach Hause, Sie Idiot! Was haben Sie mit Aris gemacht?“, fügte ich allerdings etwas weinerlich hinzu. Der lachte nur böse und sagte zu diesem mir völlig fremden Aris: „Nun kannst du beweisen, dass sie dir nichts bedeutet, töte sie und ich glaube dir.“


„Also wirklich, umbringen zu lassen ist echt die altmodischste Methode. Sind Sie zu feige die Arbeit selbst zu tun?“, redete ich mit zitternder Stimme weiter, während ich versuchte eine Fluchtmöglichkeit zu finden.


Da packte Aris mich fest an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten. Ich schrie vor Schmerz auf. Der fremde Mann betrachtete mich für einige Momente stumm, als würde er mich analysieren wollen.


Dann kam er mit seinem Gesicht ganz nah heran und flüsterte: „Bist du immer so eine tapfere Kleine? Nun, das ehrt dich, aber du solltest wissen, dass ich dich deshalb nicht verschonen werde, im Gegenteil. Das macht es gleich noch mal spannender dich umzubringen. Nun entschuldige mich bitte, ich habe ein Heer vorzubereiten.“


Mit diesen Worten löste er sich in schwarzen Rauch auf, der langsam verschwand. Ich sah zu Aris auf, der eines seiner schwarzen Schwerter zückte um mich zu erstechen, da weiteten sich plötzlich seine Augen und er ließ mich los.


Er fiel auf die Knie und hustete heftig. Sein Körper entspannte sich wieder, wurde ein Stück zierlicher, nicht so riesig und protzig und seine Flügel hörten auf Funken zu sprühen. Ich hockte mich zu ihm hin und hob vorsichtig seinen Kopf.


Langsam öffnete er die Augen und wir sahen uns gegenseitig an. „Ich hätte mich eigentlich nicht zurück verwandeln dürfen“, murmelte er, anscheinend mehr zu sich selbst.


Sein emotionsloser Blick war für mich unangenehm, doch ich hielt ihm stand. Dann erschlaffte sein Körper und er fiel auf den Rücken.


In mir stieg Panik hoch und als ob er das spüren könnte, sagte er leise und erschöpft: „Keine Sorge, mir geht es gut, ich bin immer so nach der Verwandlung.“ Sein Ton klang genervt, als redete er mit einem Kleinkind.


„Oh mein Gott, was war das für ein Typ?!“ sagte ich hysterisch und nun musste ich auf ein Mal anfangen zu weinen. Ich hasste es jetzt schon, dass ausgerechnet ich ihm helfen musste.


Aris setzte sich sehr erschöpft auf und sah mir wieder in die Augen und ächzte: „Das war ein Dämon, Emily. Wenn er auftaucht, werde ich immer vollständig boshaft und herzlos, wie ihr es nennt.“


Nachdem er den Satz zu Ende gesprochen hatte, sah es so aus, als wolle er mich berühren und traue sich nur nicht, stattdessen setzte er eine grimmige Miene auf.


Wir standen beide wieder auf und auf dem Rückweg schimpfte er mit mir so laut, dass die Vögel über uns aus den Bäumen flogen: Ich hätte nicht hinterher gehen sollen und ich wäre beinahe tot gewesen.


Mir kam das hier alles wie ein Albtraum vor. Meine Welt war auf den Kopf gestellt und ich fühlte mich vollkommen überfordert. Da half mir der momentane Groll von diesem Gefallenen nicht gerade.


Schließlich versöhnten wir uns wieder, doch ich blieb immer auf Abstand, denn ich hörte immer noch die Worte von Aris in mir widerhallen: Ich werde sie bald auslöschen. Am Gartentor trennten sich dann unsere Wege.


Ich ging hinein und er ging irgendwo anders hin. Wohin er ging, war mir in dem Moment noch völlig egal. Doch irgendetwas in mir wurde traurig als er verschwunden war. Etwas tief in mir, was ich von Anfang an verspürt hatte.


Ich klopfte an der Haustür und mein Bruder öffnete.


„Wie siehst du denn aus?“, sagte er fassungslos, während er mich mit gerümpfter Nase misstrauisch betrachtete.


Nun wanderte mein Blick auch an mir herunter. Lennart hatte einen triftigen Grund mich das zu fragen.


Meine Tom Tailor Jeans war an einigen Stellen mit feuchtem Laub bedeckt, an anderen Stellen klebte Erde dran. Meine Jeansbluse und mein weißes T-Shirt darunter sahen aus, wie aus den Bäumen gefallen und meine Halbstiefel waren nicht mehr wieder zu erkennen, als hätte ich sie aus der Erde gebuddelt.


„Das erkläre ich dir später“, sagte ich nur und ging hinein.


„Wo ist Mama?“, fragte ich ihn, während ich mir die Schuhe abstreifte.


„Sie ist noch auf Arbeit, bei der Polizeistation“, antwortete er besorgt. Ich runzelte die Stirn. Normalerweise braucht sie nie so lange dort zu bleiben, dachte ich.


Da redete Lennart weiter und mir gefror das Blut in den Adern: „Heute wurde eine Leiche gar nicht weit von hier gefunden. Es handelt sich um einen Jungen, ungefähr so alt wie du.


Soviel hat sie uns auf dem Telefon hinterlassen. Muss wohl für dich gewesen sein.“ Ich wagte kaum etwas zu sagen. Natürlich war es der Junge, den Aris an jenem Abend ermordet hatte.


Was er wohl mit den anderen getan hat, dass sie nicht zur Polizei sind sondern am nächsten Tag mich nur verprügeln wollten? Es schauderte mich, als ich weiter diesen Gedanken hatte und mir sehr fantasievoll ausmalte, wie Aris Hypnose und anderes anwandte. Allerdings konnte mich auch nichts mehr wirklich abschrecken, nach den vergangenen Tagen. Und das so kurz vor meinem Geburtstag.


„Du bist nicht zufällig der Mörder?“, scherzte er darüber, als ich so unauffällig wie möglich an ihm vorbei in die Küche ging und er musste lachen. Mir dagegen war eher zum Weinen zumute.


„Äh, nein, wieso sollte ich?“, stotterte ich und hätte mich dafür gerne selbst geohrfeigt.


Doch mein Bruder zuckte nur unwissend mit den Achseln. Den restlichen Abend verbrachten wir getrennt. Er vor der Glotze und ich auf meinem Bett.


Ich öffnete die Augen. Ich musste eingeschlafen sein, denn als mein Blick zur Uhr wanderte, war es schon um zehn. Ich stieg aus meinem Bett und ging hinunter ins Wohnzimmer, wo Lennart mit meiner Mutter laut diskutierte.


„Was ist denn los?“


Sie hielten inne und bevor meine Mutter wieder einmal um den heißen Brei herum reden konnte, brachte Lennart die Sache auf den Punkt: „Sie will uns Hausarrest geben!“, rief er mir verzweifelt entgegen mit einem hilfesuchendem Blick.


Ich starrte zuerst ihn, dann sie fassungslos an. Dann wieder ihn und sie. Es dauerte bis ich den Satz richtig verarbeitet hatte.


„Sag, dass das nicht wahr ist“, sagte ich in einem kläglichen Ton zu meiner Mutter. „Emily, es ist doch nur zu eurem Besten. Da draußen läuft ein kaltblütiger, bewaffneter Mörder herum und...“


„Du kennst ihn doch gar nicht!“ rief ich ihr entgegen und wäre in dem Moment am liebsten mit der Wand hinter mir verschmolzen.


Meine Mutter hielt inne und blinzelte mich verwundert an. Ich überlegte schnell, wie ich mich da wieder raus reden konnte und redete, bevor sie mich mit Fragen bombardieren konnte, weiter: „Ich meine, äh, d-dass er vielleicht gar nicht so böse ist.


Vielleicht weiß er nicht, dass man keine Leute töten darf, nur weil sie einen beleidigen.“


„Sie haben ihn beleidigt und deswegen hat er sie umgebracht?“,


fragte Lennart mit gerunzelter Stirn. Meiner Mutter klappte der Unterkiefer runter, dann holte sie Luft um etwas zu sagen, da krachte es draußen gewaltig, so als wäre hier in der Nähe ein Blitz eingeschlagen.


Ich wirbelte herum, erkannte meine Chance aus der Situation zu fliehen und rannte zur Tür.


„Ich bin gleich wieder da! Ich schaue nur schnell nach, was das war“, rief ich.


Bevor mir auch nur jemand folgen konnte, riss ich sie auf und rannte wieder einmal nur in Gartenschuhen hinaus in die schwarze Nacht.


Schwere Regentropfen fielen auf mich nieder und durchnässten mich innerhalb von Sekunden. Suchend nach Aris lief ich umher, jedoch ohne Erfolg.


Ich rief ihn und meine Bewegungen wurden hektischer.


Plötzlich sah ich etwas sich im Dunkeln, außerhalb des matten Laternenscheins, bewegen.


„Aris? Bist du das?“, fragte ich leise und ängstlich. Das Etwas knurrte und sämtliche Nackenhaare stellten sich bei mir auf. Ich wich einige Schritte zurück, stolperte jedoch über den Bordstein und fiel mit meinen Ellenbogen auf den Bürgersteig. Nun trat dieses Wesen ins Licht und ich konnte es sehen.


Ein Wolf auf zwei Beinen, jedoch auch etwas menschlich. Er knurrte mich an und kam auf mich zu.


Das darf doch nicht wahr sein! Wieso muss es ausgerechnet lauter böse Kreaturen geben, die eigentlich nur erfunden sind?


Ich sah mich in der Nähe nach etwas Waffenähnlichem um und entdeckte zwei Schritte links von mir einen langen, dicken Ast liegen, der wahrscheinlich von einem der vielen Bäume abgebrochen war.


Das wolfartige Tier kam langsam, nun auf vier Beinen, näher. Ich arbeitete mich so unauffällig wie möglich im Krabbengang auf den Stab zu. Allerdings wurde das Wesen immer schneller bis es nur noch ungefähr zehn Schritte entfernt war.


Da verzichtete ich auf den mühsamen Krabbengang und rollte schnell den Rest, griff nach dem Ast und wirbelte damit, nachdem ich stand, um meine eigene Achse mit der Hoffnung den Wolf zu treffen. Ich traf ihn auf dem Schädel, was dazu führte, dass ein großes Stück vom Ast abbrach.


Das Wolfstier wich einen Schritt zurück, knurrte aber immer noch. Fluchend wich ich zurück, bis mein Rücken eine Wand berührte. Nun saß ich in der Klemme.


Heiße Tränen der Panik liefen mir über die Wange und als das Tier zum Sprung ansetzte, hielt ich nur meine Arme schützend vor das Gesicht.


Durch einen Spalt zwischen meinen Fingern sah ich, wie es auf mich zu sprang. Doch kurz bevor es mich berührte, rammte etwas, oder besser gesagt jemand, in die Seite von dieser Kreatur.


Aris rang am Boden mit diesem Wesen und als er es geschafft hatte, sich auf seinen Rücken zu setzen, brach er ihm das Genick. Knack! Dann lag die Bestie bewegungslos da.


Aris stand locker auf und ging auf mich zu. Selbst patschnass sah er immer noch attraktiv aus. Er packte mich hart an den Oberarmen und betrachtete mich eingehend von oben nach unten und wieder hoch. Dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus.


„Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Dieser Werwolf hatte es auf dich abgesehen. Ich bin mir sicher, dahinter steckte Chronestos“ sagte er, doch in diesem Satz lagen mal wieder keinerlei Emotionen. Es fehlte sogar die Sorge im ersten Satzteil und somit konnte ich es ihm schlecht abnehmen.


„Du meinst er war so etwas, wie bei uns ein Kopfgeldjäger?“, lenkte ich schnell vom Thema ab und war in diesen Momenten froh, dass er mich stützte, sonst wäre ich wahrscheinlich vor weichen Knien umgefallen.


Doch er strahlte diese Abneigung aus und ich sah Verachtung in seinem Blick kurz aufblitzen.


Antworten tat er nicht, sondern setzte ein schiefes, mattes Lächeln auf, mindestens so schlecht überzeugend wie seine Sorge um mich.


„Allerdings sollte ich deinen Mut lobend erwähnen. Ich glaube nicht jedes Mädchen würde auf eine knapp zwei Meter große Kreatur, bewaffnet nur mit einem Stock, losgehen.“ Er sah auf mich herab und ich suchte nach etwas anderem, als diese Abneigung, wenn nicht sogar schon Missachtung in seinen Augen.


„Gleichzeitig war es auch sehr riskant du dummes Mädchen!


Was hast du hier draußen zu suchen?


Da denkt man einmal, man hätte Zeit für sich und dann bringt sich dieser unwissende, ungeschickte Mensch wieder in Gefahr!“ schimpfte er mit diesem kalten Ton in der Stimme. Diese Stimmungsschwankungen... Ich sah ihn eine Weile an und erwiderte schließlich:


„Aber nicht jedes Mädchen muss einem Elben helfen wieder ein Engel zu werden. Und ich wollte dir nur sagen, dass meine Mutter in deinem Fall ermittelt, wegen dem Jungen, den du getötet hast. Deswegen habe ich das Haus verlassen“. Bei diesem Satz zuckte er zusammen.


„Was ist? Ich habe dich doch nur gewarnt!“ Er sah mich mit seinen wunderschönen, dunklen Augen an.


„Es ist nicht wegen deiner Mutter. Ich bin kein Elb, noch nicht.“ Na toll, zerstöre den Funken Vertrauen, das er zu dir hatte! Ich runzelte die Stirn.


„Aber du hast doch schwarze Flügel und bist oft schon sehr jähzornig...“, versuchte ich es wieder gut zu machen, doch er riss erschrocken die Augen auf und ging einen Schritt zurück.


„In mir steckt noch etwas Gutes. Du glaubst mir doch, oder? Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, so etwas muss man sehen…“


Als hätte er einen Gedankenblitz bekommen, sagte er laut: „Das ist es! Ich zeige dir einfach was geschehen ist! Komm mit!“ Bevor ich etwas erwidern konnte, packte er mich grob und zog mich mit. Da ich aber nach fast jedem Schritt stolperte, weil er einfach zu schnell für mich war, nahm er mich knurrend huckepack und lief weiter.


Eigentlich hatte ich gar keine Lust im Regen herumzuirren mit einem dunklen Engel, der mich anscheinend nicht leiden konnte. Nur, wie hätte ich ihm das sagen sollen?


Nach kurzer Zeit ließ er mich auf einer mit Moos bewachsenen Fläche einfach los und ich setzte gerade noch rechtzeitig meine Beine auf, um nicht zu fallen.


„Wie willst du mir jetzt bitte zeigen, warum du gutartig bist und trotzdem schwarze Flügel hast? Ich sehe nirgendwo einen Fernseher oder so etwas.“ Aris sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.


„Was ist ein Fernseher?“


Ich unterdrückte ein Kichern und antwortete nicht, sondern stellte eine Gegenfrage.


„Und wie willst du mir das nun zeigen?“ Er lächelte geheimnisvoll.


„Dieses Lächeln gefällt mir nicht, was hast du vor?“ Er kniete sich nieder, sodass wir auf derselben Augenhöhe waren.


„Entspann dich und denk einfach an nichts. Den Rest regele ich schon.“ Bevor ich antworten konnte, legte er seine Zeigefinger auf meine Schläfen und seine Daumen auf meinen Unterkiefer. Plötzlich fühlte es sich so an, als würde mein Bewusstsein mit aller Kraft aus meinem Körper herausgesaugt werden.


Als das Gefühl vorbei war, musste ich mehrmals gegen die Helligkeit blinzeln, die mich umgab. Als mein Blick schärfer wurde, hörte ich in meinem Schädel Aris' Stimme: „Du befindest dich in meinem Gedankenreich. Geh dort hinauf.“ Ein Lichtstrahl wies auf einen Hügel, der mit dem dunkel-grünsten Gras bewachsen war, das ich jemals gesehen hatte. Oben angekommen erblickte ich in gar nicht so weiter Ferne ein riesiges Schloss, wie aus einem Märchen.Es hatte viele kleine Türme und große Abteilungen. Es war aus einem hellen Stein errichtet und die Dächer schienen aus blauen Ziegeln zu sein.


„Dort habe ich gelebt mit meiner Schwester und meinem Vater. Meine Mutter habe ich schon lange nicht mehr gesehen...sie ist gestorben. Wie auch immer, gehe zu dem Eingangsbereich und schau selbst, wie ich zu dem wurde, was ich bin.“ Ich tat wie geheißen und ging auf die riesige Zugbrücke zu.


Da erkannte ich auch bald schon Aris. Doch er sah vollkommen anders aus, natürlich immer noch total scharf, aber nicht mehr so bedrohlich düster. Er hatte schneeweiße Flügel, die oben aussahen, als wären sie mit Silberspray besprüht worden.


Seine wuscheligen Haare waren Haselnussbraun, nicht schwarz und seine Iris bestanden aus einem Caramelgold, bei dem jedes Mädchen dahingeschmolzen wäre, hätte er es angesehen. Er unterhielt sich mit einem anderen Jungen und achtete nicht auf die dunklen Schatten, die sich in der Nähe bildeten, bis sie zu Rittern in schwarzer Rüstung verschmolzen. Sie alle hatten schwarze Flügel und sahen sehr bedrohlich aus. Ich drehte mich um, wollte schon weglaufen, doch da ertönte seine Stimme in meinem Kopf erneut: „Sie können dir nichts tun und du kannst ihnen nichts tun.“ Da erinnerte ich mich, dass das alles nur eine Vision der Vergangenheit, oder zumindest so etwas in der Art war. Als ich wieder hinsah, steckte Aris und sein Freund schon mitten im Kampf. Es eilten immer mehr zur Hilfe, doch da verlor Aris seine beiden goldenen Dolche und bearbeitete seine Feinde aggressiv mit der Faust weiter. Ich ging ein Stück näher und konzentrierte mich auf Aris. Ich versuchte, die Gesamtsituation im Auge zu behalten, doch immer wieder war ich von seinem stark muskulös ausgeprägten, freien Armen verzaubert. Und von seinen Augen. Noch dazu spürte ich selbst in dieser Vision diese Anziehungskraft zu ihm. Noch dazu war es gar nicht so leicht, ihn zu beobachten, da mir ständig die Sicht versperrt wurde.


Plötzlich bohrte sich ein Schattenspeer in den Arm von Aris und sein ganzer Arm wurde schwarz. Die Schwärze verließ seinen Arm, wanderte über seine Schulter, zu den Flügeln. Er krümmte sich am Boden vor Schmerz, schrie und wandt sich. Eine schwarze Rauchwolke hüllte ihn ein und als die anderen hindurch wollten, prallten sie nur ab. Plötzlich erhob er sich und mir drehte sich der Magen um. Aris sah genau so aus, wie bei dem Gespräch mit diesem Dämonen. Nun sog er mit seiner Haut die Wolke um ihn herum ein. Dann hatte er seine Dolche wieder, nur waren sie diesmal auch schwarz, statt silbern oder golden glänzend.


„Eure Hoheit! Bitte lasst Euch nicht von der Dunkelheit kontrollieren!“, schrie sein Freund. „Bitte denkt an eure Familie, an eure Freunde!“ Aris drehte sich langsam zu ihm um.


„Lebwohl, mein Freund“, sagte er in diesem kalten Ton, den ich nur bei dem Gespräch mit dem Dämon gehört hatte. Dann schlug er ihm mit einem Hieb seines Schwertes den Kopf ab. Ich schrie vor Entsetzen auf und alles verschwamm.


Erst als ich mehrere Male geblinzelt hatte, merkte ich, dass Aris mich fest im Arm hielt und auf mich einredete. Ich hatte feuchte Wangen und Tränen in den Augen.


„Es tut mir so leid, ich verspreche dir, ich werde dir nie wieder so etwas Scheußliches zeigen.“ Er wiegte mich, doch ich spürte wie er bebte, als würde er lachen.


Nein, Emily, das ist Unsinn! Der macht sich doch nicht darüber lustig, wie du weinst! Ich schloss meine Arme sehr zaghaft um seinen Rücken und berührte dabei seine Flügel.


Als wir uns beide von diesem Ereignis ein wenig erholt hatten, machte er sich die ganze Zeit Vorwürfe.


Manchmal wirkt es so, als spiele er mir diese Gefühle nur vor. Von einem Moment zum anderen ist er komplett anders drauf. Sofort verwarf ich diesen dummen Gedanken.


„Ich hätte dich gar nicht erst einweihen sollen, dann wärst du nicht mit so vielen Gefahren konfrontiert worden.“ Ich seufzte, holte zitternd Luft und unterbrach ihn:


„Aris hör bitte auf! Du bringst mich gleich wieder zum Heulen und das ist echt beschissen! Können wir nicht einfach die Sache bis auf wenige Details vergessen?


Es nützt doch nichts, wenn wir darüber reden, was wir in der Vergangenheit hätten besser machen können, sondern sollten stattdessen uns auf das Bevorstehende vorbereiten. Ich wünschte auch, ich hätte die Mathearbeit nicht versaut, aber das hilft uns jetzt nicht weiter!“


Er sah mir lange in die Augen und ich versuchte das Gold in ihnen zu finden, doch ich sah nur in dieses schwarze Funkeln hinein.


Da huschte kurz ein Lächeln über sein Gesicht und er sagte: „Du hast Recht, aber erst morgen wieder. Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen, so bleich bist du.“ Er setzte wieder seine besorgte Miene auf, mit der er mich ansah, als wäre ich ein Kleinkind.


„Nein, mir geht es gut, ich brauche einfach mal wieder ein wenig normale Abwechslung, verstehst du? Das geht mir hier alles zu schnell und zu verschärft zu.“ Also gingen wir in den nächstgelegenen Park.


Meine Mutter war jetzt sowieso seit einer halben Stunde auf Arbeit, da sie heute auch noch Teilnachtschicht hatte, wie sie es immer nannte.


Früher hatte ich immer alle meine Kuscheltiere mit ins Bett genommen, weil ich Angst allein zu hause hatte. Ich glaubte fest, dass man mich unter den ganzen Tieren nicht finden könne, falls fiese Monster aus meinem Kleiderschrank stiegen. Heutzutage war es mir relativ egal, ob meine Eltern da waren oder nicht.


Wir gingen stumm den mit Kies gestreuten Weg entlang, bis wir an einem riesigen Baum vorbei kamen. Ich blieb stehen.


Aris ging in Gedanken versunken weiter, doch ich hatte irgendwie Lust bekommen, hinauf in die Krone des Baumes zu klettern, wie ich es auf Spaziergängen in diesem Park immer als kleines Mädchen getan hatte.


Dann hatte ich mich früher immer viel besser gefühlt und wenn meine Eltern an dem Baum vorbeigekommen waren, bin ich herunter gesprungen und ihnen nachgelaufen.


Ich kletterte mit aller Kraft von Ast zu Ast und setzte mich dann schwer atmend auf einen kräftigen Ast. Anscheinend war ich außer Form geraten, wenn es ums Klettern ging. Nun ja, dass ich zugenommen hatte, konnte ich nicht abstreiten. Aber so schwer war ich nun auch wieder nicht!


Meine Gedanken schweiften um die vergangenen Tage. Kaum zu glauben, dass ich noch vor wenigen Tagen nicht einmal ansatzweise an Engel und Dämonen geglaubt hatte und jetzt mittendrin war.


Niemals hätte ich mir vorstellen können, einem arroganten gefallenen Engel wieder auf den richtigen Weg bringen zu müssen. Und das alles wenige Tage vor meinem Geburtstag. Süße sechzehn Jahre. Dass sie für mich süß sein würden, bezweifelte ich jedoch.


Ich horchte auf und hörte seine Schritte, wie sie sich immer weiter entfernten.


„Aris?“, fragte ich in die Stille hinein. Als keine Antwort kam, wurde mir etwas mulmig zumute. Wahrscheinlich lag es daran, dass es stockduster war, ich alleine auf einem Baum saß und meine Eltern nicht vorbei kommen würden. Dumme Idee, ganz dumme Idee.


Aris


Er ging auf dem Weg weiter und überlegte, ob er ihr sein Geheimnis erzählen sollte. Von der Krönung, die an diesem Tag hätte stattfinden müssen. Von seiner Schwester Mirabella. Überhaupt von seinen familiären Problemen.


Nein, ich kann sie nicht noch mehr mit Problemen und Kummer überschütten! Man sieht ihr jetzt schon an, dass sie kaum noch dem Geschehen standhält, sie ist schließlich ein Mensch… Aris ging immer weiter bis er an eine Weggabelung ankam. Außerdem wollte er ihr sowieso so wenig wie möglich über sich preisgeben. Was brachte das auch?


Allerdings musste er versuchen, sein gutes Benehmen bei ihr stark zum Vorschein bringen zu lassen, da er sie sonst abschreckte. Er war neugierig, weshalb er eine Verbindung zu diesem Mädchen von Beginn an spürte. War es vielleicht kein Zufall gewesen, dass er bei ihrem zu Hause ganz in der Nähe auf der Erde gelandet war?


„Was meinst du, welchen Weg sollen wir einschlagen, Emily?“, fragte er. Doch er bekam keine Antwort. Da drehte er sich um.


Es war so dunkel, dass Aris Mühe hatte, alles noch scharf sehen zu können.


Besorgt und verärgert rief er in die Nacht noch einmal nach ihr: „Emily? Wo bist du?“ Keine Antwort. Langsam genervt von ihrem kindischen und dummen Verhalten, lief er immer hektischer den Weg zurück, den er gegangen war.


Emily


Ich saß mucksmäuschenstill da und wagte kaum, mich zu bewegen. Allmählich setzte mein Verstand wieder ein und ich tastete mich langsam hinab.


Ein Ast brach plötzlich unter meinem Fuß weg und den Rest des Weges stürzte ich nach unten. Unten angekommen, rieb ich mir meine Seite, auf der ich gelandet war und stand langsam auf. Meine Wangen brannten von den Ästen, die mich im Sturzflug gestreift hatten.


Es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Ich holte mein Handy heraus und schaltete die kleine Assistenzlampe an. Doch selbst dann konnte ich nur den Umkreis von einigen Schritten sehen. Mist!


Ich lief ein paar Meter weiter zu einer Laterne, die am Wegesrand stand. Als ich mich gerade ein wenig entspannt hatte, fing mein Handy an zu klingeln. Auf dem Display war die Nummer von Mama.


„Hallo, Mama?“ Im nächsten Moment hörte ich Geschirr scheppern und meine Mutter im Hintergrund schreien.


„Mama?! Alles okay bei dir?!“ Da ging ein anderer an den Apparat:


„Ich nehme an, ich spreche hier mit Emily Skart?“ Diese Stimme gefiel mir gar nicht. Sie war tief, honigsüß und gleichzeitig sehr gefährlich.


„Ja, wieso, wer ist da?“, fragte ich mit zitternder Stimme.


„Ich stelle hier die Fragen!“, brüllte der Mann ins Telefon, sodass mir beinahe das Trommelfell platzte.


„Wenn dir das Leben deiner Mutter lieb ist, dann würde ich vorschlagen, du durchkreuzt ab jetzt nicht mehr die Pläne vom Boss und mischst dich nicht mehr ein.


Das bedeutet im Klartext, du lässt deinen neuen Freund in Ruhe, hast du mich verstanden?“ In mir blockierte alles und Panik übernahm. Meine Familie sollte als Letztes da hinein gezogen werden. Ich schluchzte ins Handy, Tränen blieben aus. „Abgemacht, aber nur wenn sie meine Mutter in Ruhe lassen, werde ich auch von Aris fernbleiben.“ Der Mann sprach nun verdächtig ruhig.


„Da kannst du sicher sein, wir tun deiner Mutter nichts an.“ Ich wollte gerade noch fragen wieso er wir gesagt hat, da legte er auf. Mir glitt das Handy langsam vom Ohr und aus der Hand.


Was soll ich nur tun!? Was nur?


Erst in diesem Moment wurde mir klar, in was für einen gefährlichen Konflikt ich verwickelt war und dass ich mich an niemanden wenden konnte.


Ich fiel auf die Knie und weinte selbst dann stumm weiter, als ich auf dem kalten Boden saß. Immer wieder entrang mir ein Schluchzen.


Als ich das Gefühl hatte, dass ich in einem Sog gefangen war, der mich in ein schwarzes Loch ziehen wollte und schon zur Hälfe versunken war, legte sich eine Hand auf meine Schulter und ich wusste, es war Aris.


„Ich weiß zwar nicht, was du gerade angestellt hast, aber es war für mich unheimlich schmerzhaft, also pass besser auf, Mädchen“, knurrte er grob, trotz der sanften Berührung meiner Schulter. Er hatte anscheinend meinen Sturz vom Baum gespürt. Als wenn das noch eine Rolle spielte.


„Du wusstest, in was für eine Gefahr du mich und meine Familie bringst“, sprach ich sofort das Thema an. Er seufzte tief und sagte, obwohl es keine Frage war: „Ja, aber bitte glaub mir, ich wusste nicht, dass Chronestos so weit gehen würde.“


„So heißt dieser Typ also. Irgendein Mann, der ihm dient, hat mir gedroht, wenn ich dich nicht in Ruhe lasse und mich aus eurem Krieg raushalte, tut er meiner Mutter was an.“ Er sah mir lange in die Augen. Zu lange für meine Geduld. Ich hatte eigentlich Hilfe erwartet und das machte mich wütend.


„Jetzt schau mir nicht so blöd in die Augen, unternimm was!“, brüllte ich ihn an.


„Was denn? Sobald ich in die Nähe komme, werde ich wieder zum Elben und werde deine Mutter töten, genau das ist sein Plan, du dummer Mensch!“, brüllte er zurück.


Meine Hand presste sich auf meinen Mund, dennoch entfleuchten mir weiterhin Schluchzer. Ich hatte keine Chance auch nur auf irgendeine erdenkliche Weise nachzudenken.


Das lag nicht nur an meiner Verzweiflung, sondern an diesem beknackten Gefühl, was mich in einen benebelnden Rausch versetzte, solange Aris in meiner Nähe war.


„Entschuldige, das wollte ich nicht! Also ich wollte es schon, aber nur die dunkle Seite von mir. Es tut mir leid Emily“ Hast du überhaupt noch eine gute Seite an dir du egoistischer, brutaler Mörder?!, schrie ein Teil von mir, doch stattdessen antwortete ich nur:


„Schon gut, ich bin auch im Moment etwas neben der Spur. Wenn du nur meine Mutter retten könntest! Mehr verlange ich ja gar nicht.“


„Ha! Nur! Als wenn das so einfach wäre“, brummte er. Plötzlich zog Aris mich hoch, sodass ich stand und hielt mich fest.


„Ich kann deine Familie nicht retten, aber ich weiß, wer es schafft!“ Ich sah ihn hoffnungsvoll an.


„Ja? Sag schon, wer ist es?“ Aris lächelte mich neckisch an.


„Du bist es, Emily.“ Sofort schwand meine Hoffnung wieder.


„Für Scherze ist jetzt keine Zeit, Aris! Meine Mutter ist in Gefahr und...“


In diesem Moment klingelte mein Handy erneut, doch als ich auf den Display sah, war es Lennart. Sofort ging ich ran.


„Was ist los Lennart? Wo bist du?“ Während ich das fragte, zog sich Aris das Shirt vom Leib und breitete seine Flügel aus, was meine Konzentration nicht gerade förderte und dieses brennende Gefühl in meiner Brust noch verstärkte, sodass mein Herz lauter klopfte.


„Mir geht es gut, ich übernachte heute bei Robert und bevor du wieder anfängst mir eine Predigt zu halten, wie unfair das ist, frag Mama, sie hat es erlaubt. Also, was ich eigentlich fragen wollte, ist...“


„Sehr gut, weißt du was? Sie hat sogar erlaubt, dass du dort morgen noch mal schläfst. So und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss für einen Mathetest lernen.“


Mit dieser Lüge legte ich auf. Als ich mein Handy weggesteckt hatte und zu Aris sah, zog er nur ungläubig eine Augenbraue hoch.


„Mathematik lernen?“, er schnaubte, „Was Besseres ist dir nicht eingefallen?“ Ich antwortete nicht, sondern stolzierte in Richtung Parkausgang.


Aris räusperte sich. Ich drehte mich um.


„Wofür, glaubst du, habe ich meinen Oberkörper entblößt und meine Flügel entspannt?“ Während er das sagte, breitete er seine Flügel noch weiter, demonstrativ aus. Als ich wusste was er vorhatte, schüttelte ich nur den Kopf.


„Oh nein, nein, nicht mit mir.“


Zu fliegen war das Schlimmste. Aris hatte mich auf dem Arm und uns unsichtbar gezaubert, auch wenn er das Wort Sichtbruchmagie lieber benutzte. Ich nannte es Zauberglanz, wie es auch in Büchern episch beschrieben wurde.


„Gefällt es dir?“, rief er immer mal wieder gegen den Wind und jedes Mal kam ein lautes Nein als Antwort, da ich mehr nicht zustande brachte. Und jedes Mal musste er lachen, was mir einen wohligen Schauder über den Rücken jagte, ob es mir gefiel oder nicht.


Wir flogen zum Glück nicht lange und als wir dann schon in der Straße waren, wo mein Haus war, musste ich mich fast übergeben.


„Okay, also mein Plan ist zwar riskant aber nicht unmöglich“, begann Aris mir zu erklären.


„Ich kann dir meine Kräfte borgen, damit du deine Familie retten kannst.“ Ich schaute ihn fragend an.


„Was für Kräfte denn? Das charmante Aussehen mit dem du selbst meine Mathelehrerin betört hast?“ Aris verkniff sich bemüht ein Grinsen und antwortete: „Nein, aber du hast meine jahrelange Kampfausbildung. Allerdings nur für kurze Zeit, da du sonst sterben würdest, weil deine Genstruktur dafür nicht gemacht ist. Warum, weiß ich nicht mehr. Ich habe meinen Professoren nie richtig zugehört.“


Während er dies sagte, wirkte er mit seinen Gedanken ganz wo anders.


„Äh, ich unterbreche nur ungern deinen tragischen Tagtraum, aber ich würde jetzt liebend gerne von dem Theoretischen ins Praktische übergehen. Möglichst ohne von Nebenwirkungen zu reden“, lenkte ich ein. Sofort war er wieder bei der Sache.


„Oh ja, tut mir leid!“ Er zog sich sein Oberteil wieder über und holte eine Art Laserpointer aus seiner Hosentasche heraus.


„Was ist das?“


„Das ist der Lichttransporter. Jede Fähigkeit, die ein Engel hat, besteht aus einer Art Energie, die aus diesem puren Gutem geschöpft wird, woraus der Engel besteht. Er überträgt meine Fähigkeiten für einige Zeit auf dich, also halt kurz still“ Und mit diesen Worten schmetterte er mir das Teil gegen die Stirn.


Ich wollte ihn gerade noch darauf hinweisen, dass er doch gar nicht mehr ein total gutes Wesen war, doch zu spät. Ein Schmerzensschrei entfuhr meinem Mund und dann wurde alles schwarz.


Meine Augen öffneten sich. Ich lag immer noch im Gebüsch, gut fünfzig Meter von meinem Haus entfernt. Langsam drehte ich meinen Kopf nach links und dann nach rechts. Rechts neben mir und ohnmächtig lag Aris. Einen Moment später stand ich bereits auf den Beinen.


Da setzte sich Aris auch auf. Erst einmal saß er und rappelte sich dann allmählich auf. Mir kam plötzlich alles etwas langsamer vor.


Plötzlich überkam mich ein Schwindelgefühl und wäre Aris nicht zur Stelle gewesen, so wäre ich schon wieder hingefallen. „Vorsicht! Du musst dich erst daran gewöhnen, ein Engel zu sein!“ Anscheinend schien er Angst zu haben, ich könnte seine Kräfte vernichten, falls ich mir wehtat. Als wäre ich nun nur ein Gefäß, womit er vorsichtig umgehen müsse, damit der Inhalt heil blieb.


„Ein Engel?“, fragte ich ungläubig. „Aber, wenn ich jetzt ein Engel bin, dann bist du ja ein Mensch.“ Aris schaute grimmig zur Seite.


„Bis auf die Flügel, die ich noch habe und dir fehlen, bin ich jetzt einer. Aber wehe du hast jetzt keinen Respekt mehr vor mir!“


Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


„Warum tust du so etwas? Ich dachte du hasst Menschen, mich eingeschlossen?“ Er schüttelte den Kopf ebenfalls und sagte dann fast monoton: „Das tat ich einmal, weil ich keinen kannte. Doch jetzt tue ich es und habe mich sogar bei einem verschuldet und mich damit an ihn gebunden“, erklärte er und dabei klang es so, als könne er es selbst nicht glauben.


„Ist das so etwas wie lieben?“, fragte ich so unauffällig wie möglich und für einen Moment ließ ich die Vorstellung zu, dass er dasselbe seltsame Gefühl hatte. Doch statt mir zu antworten, wandte er sich von mir ab.


„Du musst los, sonst ist es zu spät. Auch wenn sie dir versprochen haben, deiner Mutter nichts zu tun. Das sind heimtückische Wesen. Man weiß nie, was sie im Schilde führen.“ Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle runter, nickte und machte mich auf den Weg zu unserem Haus. Echt Emily, das war sowas von unnötig, ermahnte ich mich selbt.


Als ich schon einige Schritte gegangen bin, sagte Aris mit dem Rücken zu mir gedreht noch:


„Ach, Emily? Pass bitte auf dich auf. Jetzt, wo ich es erst mal nicht mehr kann. Wäre sehr unpraktisch, wenn du nun entschläfst. Dafür wirst du noch genug Möglichkeiten haben.“


„Es wird schon schief gehen“, sagte ich, mehr um mein Herzrasen zu beruhigen, als ihn. Auf dem Weg dorthin, breitete sich in mir immer mehr das Gefühl aus, dass ich wie eine Maus geradewegs in die Falle tappte.


Das Haus war dunkel und wirkte leer. Als ich gerade das Gartentor hinter mir schloss, stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich bin nicht allein. Ich drehte mich blitzschnell um und konnte mich gerade noch so ducken, um keinen Dolchhieb quer über mein Gesicht zu bekommen.


Als ich mich wieder aufrappelte, betrachtete ich den Angreifer um mir ein Bild zu machen. Der Mann war mindestens einen Kopf größer und wirkte, als wäre er mehr Tier als Mensch.


Ein animalisches Knurren entrang seiner Kehle und dann versetzte er mir einen Tritt in die Magengrube, der mich der Ohnmacht nahe brachte.


Habe ich keine Waffen? Aris hatte doch solche Schwerter… Weiter konnte ich nicht denken, da der Mann wieder einen Treffer mit seinem Messer versuchte zu erzielen. Ich rollte mich gerade noch so zur Seite und sprang auf.


Ich rannte auf ihn zu, blockte seinen Schlag ab und rammte ihm mein Knie in den Bauch. Als er sich dann wie vermutet krümmte, schlug ich ihm noch meinen Ellenbogen ins Kreuz. Da lag er nun. Mit dem Rücken auf dem Boden, das Gesicht schmerzverzerrt.


Er versuchte an sein Messer heran zu kommen, das ein ganzes Stück weit neben ihm lag. Ich trat ihm eiskalt auf seine suchende Hand. Da brüllte er vor Schmerz auf und fluchte etwas auf einer anderen Sprache.


„Wer hat dich geschickt?“, fragte ich in einem Ton, den die coolen Polizisten in den Verhören immer hatten.


„Vielleicht können wir uns ja einigen, junge Dame“, sagte er und sofort erkannte ich seine Stimme. Es war die Gleiche, die mir auch am Telefon gedroht hatte.


Aris


Ihm war nicht wohl bei der Sache. Nicht, dass er ohne Kampftechniken oder magischen Fähigkeiten in einem Gebüsch hockte und seine einzige Hoffnung, wieder ein Engel, ein wahres Lichtwesen, zu werden, wahrscheinlich gerade in Schwierigkeiten steckte.


Als wäre das nicht schon genug, fing er an gehässige Gefühle für das Mädchen zu entwickeln. Sie benahm sich so närrisch und töricht. Deshalb versuchte er schon seit einiger Zeit sie auf Abstand zu halten.


Sie hatten eine innere Verbindung, die tiefer ging, als alles, was Aris zuvor verspürt hatte, das war ihm nun klar geworden, doch er wollte es nicht wahr haben und begann sie deswegen zu hassen.


Was für eine Demütigung! Ein Krieger hockt im Gebüsch und verspottet ein Menschenmädchen, welches nicht einmal ohne Hilfe in der Lage ist, einen Baum hinunter zu steigen! Welch Ironie! Aber er musste sich zusammen reißen und freundlich zu ihr bleiben, damit sie ihm half. Sonst war sie ihm ziemlich egal.


Wenn da nicht dieses Gefühl wäre...


Aus Nervosität zupfte er an einer seiner großen Schwingen herum und rupfte sich eine Feder aus. Sofort wuchs eine andere an der Stelle nach. Er betrachtete sie im matten Laternenlicht. Sie war weich und glänzte im Licht.


„Dass du hier im Gebüsch hockst und ein Mädchen für dich kämpfen lässt, hätte ich von dir nicht gedacht“, sagte Chronestos mit seiner tiefen Stimme. Aris zuckte vor Schreck zusammen und sprang auf.


„Es ist mir egal, was du von mir denkst“, antwortete er bemüht gelassen. Der Dämonenfürst gab ein kaltes Lachen von sich.


„Das klingt ja ganz anders, als noch vor einer Woche. Was hat das Menschenmädchen mit dir gemacht, dunkler Krieger?“,


fragte er, während er näher kam. Aris antwortete nicht, sondern fragte:


„Wieso bist du hier bei mir? Wolltest du nicht die Mutter von ihr töten?“ Der Dämon grinste.


„Du bist drauf reingefallen, genau wie sie.“ Ein Schock durchfuhr Aris.


„Worauf bin ich reingefallen? Was hast du getan?“ Drohend ging er einen Schritt auf Chronestos zu, auch wenn er ohne seine Fähigkeiten nichts ausrichten konnte.


„Oh, noch habe ich nichts getan. Allerdings war das alles geplant. Der Anruf, der Schrei im Hintergrund, das hatte ich vorbereitet, weil ich wusste, sie würde von dir nicht ablassen und du würdest ihr helfen. Du musst wissen, diese Technologie der Menschen kann oft sehr nützlich für mich sein.


Doch, dass du ihr deine Kräfte gibst, das hatte ich nicht erwartet. Allerdings kann ich das auch zu meinem Vorteil nutzen. Dann kann ich dir auch gleich noch eine Lektion erteilen.“ Aris schloss langsam die Augen und ließ sich nieder.


Nein, nein, nein! Wie konnte ich das nur nicht vorher sehen!


„Oh, ist das etwa Verzweiflung, was ich da spüre?“, fragte Chronestos mit einem genießenden Grinsen im Gesicht.


Sofort verwarf Aris diese Gedanken, denn er wusste, der Dämon ernährte sich von diesen Gefühlen. Mutig stand er auf und blickte ihm unverwandt und hasserfüllt in die Augen. Während er das tat, versuchte er eine Idee zu finden um Zeit zu schinden. Denk nach Aris, denk nach! Versuche ihn aufzuhalten, wickle ihn in ein Gespräch ein!


„Und wie gedenkst du, den Bonus zu nutzen?“, fragte Aris ein wenig mit gespielter Arroganz in der Stimme.


„Ganz einfach“, sagte der Dämon immer noch lächelnd, „Ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe!“




Kapitel drei


Emily


Ich schaute auf ihn herab und wusste nicht genau, was ich jetzt mit ihm tun sollte.


Einerseits wollte ich ihn einfach aus dem Weg schaffen und zu Aris gehen. Andererseits war ich neugierig was er mir für einen Deal zu bieten hatte.
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